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Das Werwolf-Mädchen

Ein leiser Wind strich über das Land. Weit im Hintergrund glitzerten die Lichtpünktchen der Stadt. Ein Nachtvogel schrie klagend.

Gräser rieben leise gegeneinander, und raschelnd erklangen die langsamen Schritte des Mannes, der seinen Abendspaziergang machte. Bleich stand der Mond am Himmel und sorgte für scharf konturierte Schatten.

Der Wind raschelte in den Zweigen und Blättern der niedrigen Sträucher. Harry Winter lauschte den vielfältigen Geräuschen der Nacht.

Jäh blieb er stehen, als die Geräusche aussetzten. Kein Insektenzirpen, kein Vogelschrei mehr! Selbst der Wind schien auszusetzen. Für Sekunden war völlige Totenstille.

Harry Winter erschauerte.

Das langgezogene, entsetzliche Heulen eines Wolfs zerriß das tödliche Schweigen!


Yakka witterte. Er roch die Ausdünstungen seiner Gefährten. Es waren vertraute Gerüche, mit denen er aufgewachsen war. Seine Artgenossen, unter denen er sich die Spitzenstellung erkämpft hatte. Yakka war noch jung, war ungemein kräftig, schnell und intelligent. Er hatte das Rudel hergeführt.

Yakka ahnte nicht, daß er und sein Rudel einige der letzten Wesen seiner Art waren. Nur manchmal fragte sich etwas in seiner Rassen-Erinnerung, warum sie so selten auf andere Rudel trafen. Wo waren sie alle geblieben?

Irgendwann war dann der Ruf gekommen. Es konnte noch nicht lange her sein. Und Yakka, dem der Zeitbegriff fehlte und der nur wußte, daß nach einer Wärmeperiode die Kälte folgte und weiße Flocken vom Himmel fielen, um eine garstige, weiße Schicht auf der Erde zu bilden - er hatte den Ruf wahrgenommen und das Rudel hierhergeführt.

Da war noch etwas. Eine andere Witterung. Ein Zweibeiner? Ein Opfer, leichte Beute für das Rudel?

Fast unhörbar war das Knurren, das Yakka ausstieß und damit das Rudel darauf hinwies, daß absolute Stille geboten war. Nur zu leicht konnte sich ein anderer jener unstillbaren Sehnsucht nach endlosen Weiten hingeben und den Mond anheulen.

Das aber würde den Zweibeiner warnen.

Ja, es war ein Zweibeiner. Yakka erkannte die typische Ausdünstung jetzt ganz deutlich. Er setzte sich in Bewegung. Fast lautlos huschte das Rudel durch das hohe Gras, seinem Ziel entgegen.

Dann sah Yakka das Licht.

Und da wußte er, daß er seinem Ziel nahe war. Von hier war der Ruf ausgegangen, der ihn aus einem fernen Land angelockt hatte. Er erkannte den Zweibeiner plötzlich nicht als Opfer, sondern als Gefährten. Nicht nur das. Der Zweibeiner mußte ihm überlegen sein.

Yakka würde nicht kämpfen. Stillschweigend würde er sich unterordnen und das Rudel dem neuen Anführer überlassen.

Näher kam das flackernde Licht.

Und dann hatte Yakka, der Leitwolf, es mit seinem Rudel erreicht…

***

Harry Winter duckte sich. Eine Verwünschung drang über seine Lippen, als er blitzschnell herumschwang. Der Heulton war von links gekommen.

Wölfe…

Aber Wölfe gab es doch nicht in der Bretagne! Hier mußte sich jemand einen üblen Scherz mit ihm erlauben. Aber wer konnte es sein?

Es mußte jemand sein, der Harry Winter kannte. Jemand, der wußte, daß er jahrelang in der sibirischen Taiga gewesen war, daß er mit Kosaken geritten war und mehr als einen Wolf zur Strecke gebracht hatte. Jemand, der wissen mußte, daß Harry Winter Wölfe fürchtete und haßte wie die Pest.

Seine Gedanken flogen in die Vergangenheit. Damals, wie viele Jahre mochte es her sein? Lucille und das Kind, Jennifer… Drei Jahre alt war sie gewesen, als die Wölfe kamen und die Kosakensiedlung überfielen. Es war ein bitterer Winter gewesen, der Mensch und Tier gleichermaßen ausgehungert hatte. Nur darum hatten die Wölfe es gewagt, die kleine Siedlung anzugreifen. Und sie waren schlau gewesen, teuflisch schlau! Sie hatten angegriffen, als die meisten Männer auf der Jagd waren - eine meist erfolglose Jagd in diesem entsetzlichen Winter. Nur die Alten waren in der Siedlung geblieben und die Frauen. Und sie waren nicht schnell genug gewesen.

Lucille und Jennifer…

Alles in ihm krampfte sich bei der Erinnerung an das Grauenhafte zusammen. Und hier versuchte ihn jemand mit dem Wolfsgeheul hereinzulegen! Aber wer?

Wer konnte wissen, daß er hier seinen Urlaub verbrachte - und daß er in diesem Augenblick an dieser Stelle seinen Nachtspaziergang machte? Daß er sich weit von der Stadt entfernt hatte, weil er die Freiheit, die »Wildnis« brauchte? Die langen Jahre in jenem Kosakendorf hatten ihn geprägt. Er war kein Stadtmensch mehr. Die engen Straßen, die dicht stehenden Häuser erdrückten ihn, nahmen ihm den Atem. Er brauchte die weiten Ebenen.

Er versuchte sich wieder zu entspannen. Ja, ein übler Scherz, das mußte es sein. Aber irgendetwas in ihm rührte sich und warnte dennoch. Sein Jägerinstinkt…

Huschte nicht irgend etwas durchs hohe Gras?

Der Wolfsruf wiederholte sich nicht. Harry Winter lauschte angespannt. Nur der Wind strich durch die Gräser. Doch die Tierstimmen blieben ruhig.

Schweigen des Todes…?

Er bewegte sich wieder.

Plötzlich sah er ein Licht, vor sich auf dem langgestreckten, schnurgeradeaus führenden Weg. Ein flackerndes Licht, dicht über dem Boden.

Eine Kerze?

Plötzlich sah er dort auch etwas. Es war eine menschliche Gestalt.

Erleichtert atmete er auf. Also doch ein Mensch! Ein Mensch mit einer Kerze Harry Winter ging schneller, direkt auf das Kerzenlicht zu. Näher und näher kam er. Eine Wolkenbank hatte sich vor den Mond geschoben und verdunkelte die Szene. An den Wolf dachte Harry nicht mehr. Den gab es doch nicht, aber das Kerzenlicht zog ihn wie ein Magnet an.

Als er noch zwanzig Meter entfernt war, riß die Wolkenbank wieder auf und der Mond strahlte sein fahles Licht auf die Gestalt herunter, ließ aus dem dunklen Schatten einen Menschen werden.

Harry verharrte jäh und atmete tief durch. Du lieber Himmel, dachte er. Das kann doch nicht wahr sein!

Ein Mädchen stand da, vom silbernen Mondlicht überflutet. Wie alt -besser: wie jung - mochte, sie sein? Neunzehn, zwanzig Jahre? Traumhaft schön, schlank, aufregend in ihrem Aussehen und völlig unbekleidet!

Harry Winter schluckte. Ein bezaubernd schönes, nacktes Mädchen hier draußen - was bedeutete das?

»Hallo«, sagte er zögernd.

Da kam Bewegung in sie. Sie löste sich aus der Nähe der Kerze und kam auf ihn zu. Er erkannte, daß ihre Augen in der Dunkelheit leuchteten.

Harrys Herz begann spürbar zu klopfen. Die fremde Schöne schlug ihn in ihren Bann. Sie hatte die Unterarme leicht abgewinkelt. Dicht vor ihm blieb sie jetzt stehen, und er glaubte, die Wärme ihres Körpers zu spüren.

»Wer - wer bist du?« fragte er heiser.

In diesem Moment erklang wieder das schaurige Heulen des Wolfs!

***

Yakka hatte den Impuls wahrgenommen und ihn befolgt. Er hielt das Rudel zurück. Die Herrin wollte es so. Sie sollten noch nicht in Erscheinung treten.

Die neue Anführerin des Rudels, die Zweibeinerin…

Yakkas scharfe Wolfsaugen durchdrangen die Dunkelheit. Er sah die schwarze Kerze, die leicht im Wind flackerte, und er sah- die seltsame Zeichnung, in deren Mittelpunkt sie stand. Ein seltsamer, in einem Stück gezeichneter fünfzackiger Stern in einem Kreis… Yakka verstand die Bedeutung nicht.

Er verfolgte die Bewegungen der Herrin. Da war ein anderer Zweibeiner, kam langsam näher. Yakka nahm die Witterung auf. Aber als einer der Jungwölfe seinem Ungestüm nachgeben und die Deckung verlassen wollte, stieß Yakka ein fast unhörbares Knurren aus. Der Jungwolf verharrte.

Das Verhalten des Rudels war untypisch. Doch weder Yakka selbst noch eines der anderen Tiere machten sich Gedanken darüber. Sie gehorchten. Das war alles. Und wenn die Herrin den Befehl gab, würden sie angreifen. Bis dahin hatten sie sich ruhig zu verhalten und zu warten.

Doch da stieß eine Wölfin ihren Heulton aus. Ganz kurz nur, aber es reichte aus. Der fremde Zweibeiner fuhr erschrocken zusammen und wurde mißtrauisch.

Yakka knurrte leise. Beherrsche dich gefälligst, hieß das. Auch von der Herrin kam ein verärgerter Gedankenstrahl.

Aber es war nun mal geschehen.

Yakkas Rudel - das Rudel der Herrin - lauerte weiter und wartete auf das Zeichen zum Angriff.

***

Harry Winter fuhr zusammen. Wolfsheulen! Er kreiselte herum, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen! Es war also doch ein Wolf unterwegs! Denn außer ihm und dem Mädchen war niemand hier draußen unterwegs, und das Mädchen hatte nicht geheult!

Etwas kroch eiskalt über seinen Rücken und ließ die feinen Nackenhaare sich aufrichten. Da war sie wieder, die Angst vor den Wölfen und gleichzeitig der Haß.

Harry wünschte sich eine Pistole herbei. Doch er war unbewaffnet.

Wo steckte der Wolf?

Da erst fiel ihm ein, daß er ja nicht allein hier draußen in der Ebene war. Da war doch das Mädchen! Der Wolf war für sie vielleicht eine noch größere Gefahr. Ihr fehlte mit Sicherheit die jahrelange Wildniserfahrung und auch die Körperkraft, um mit einem Wolf im »Nahkampf« fertigzuwerden.

Er sah sie an, sah in die seltsam leuchtenden Augen. Sie war unglaublich schön, verführerisch. Volle, rote Lippen lächelten ihn an. Hatte sie keine Furcht vor dem Raubtier, wie auch immer es in diese Gegend gekommen war?

»Hast du das Heulen gehört?« fragte er leise. »Ein Wolf…«

Sie nickte schweigend. Unwillkürlich streckte er einen Arm nach ihr aus - und war dennoch maßlos überrascht, als sie mit einem schnellen Schritt bei ihm war und sich an ihn schmiegte. Er spürte die Wärme ihrer Haut, nahm ihren angenehmen Duft auf…

Ich träume, dachte er.

»Wer bist du, und was machst du hier draußen?« fragte er wieder. »Und warum - bist du nackt? Es ist kühl.«

Immer noch schweigend schüttelte sie den Kopf, hatte jetzt ihren Arm um seine Hüfte gelegt und zog ihn mit leichtem Druck auf die Kerze zu. Als sie kurz davor standen, erkannte er das Pentagramm, aber er begriff immer noch nicht, was das sollte. Ein magisches Symbol… aber Magie und Zauberei war doch alles nur Illusion, Blödsinn. Und selbst dem Schamanen im Kosakendorf hatte er etliche Taschenspielertricks nachgewiesen - allerdings nicht in der Öffentlichkeit, um seine Autorität nicht zu untergraben, sondern still und hiemlich nachts in der Hütte des Schamanen bei einem Glas Wodka.

Sie preßte sich eng an ihn.

»Was soll das alles? Warum antwortest du nicht? Kannst du nicht sprechen?« Immer rätselhafter wurde ihm das Verhalten des Mädchens, dem die nächtlichen Temperaturen nicht das Geringste auszumachen schienen.

»Doch«, flüsterte sie jetzt, legte dann den Zeigefinger erst an ihre und dann an seine Lippen. Ihm wurde bei der Berührung warm.

Fast hätte er bei alldem den Wolf vergessen. Der mußte irgendwo in der Dunkelheit auf seine Chance lauern.

Doch dann begriff er die Sicherheit des Mädchens. Es hätte ihm viel eher aufgehen müssen. Der Wolf fürchtete das Feuer! Es war zwar nur eine Kerze, aber immerhin… auch ein Tier mochte ahnen, daß aus einer kleinen Flamme sehr rasch eine gefährliche Feursbrunst werden kann. Und so lange die Flamme brannte, fühlte der Wolf sich zwar in ihre Nähe gezogen, kam aber nicht endgültig heran. Außerdem waren da die beiden Menschen. Das Tier mußte schon sehr hungrig sein, wenn es zwei Menschen angriff.

Solange sie beieinander und bei der Kerze blieben, waren sie also in relativer Sicherheit.

Falls es sich nicht um ein ganzes Rudel handelte… Einzelgängerwölfe gab es nicht viele…

»Was geht hier vor?« fragte er jetzt leise und deutete auf das Pentagramm.

»Eine Beschwörung«, hauchte sie, und ihre Stimme klang weich und warm. Eine bezaubernde Stimme. Ein Mädchen zum Verlieben. Sein Herz schlug rasend und heftig. Welches Schicksal hatte ihn hierhergeführt?

Er lächelte. »Was willst du denn beschwören?«

»Pluton«, erwiderte sie. »Er muß mir helfen.«

Er wiederholte den Namen eigenartig berührt. »Pluton, das klingt wie ein Name für einen Schäferhund oder so was. Ist das etwa ein Dämon?«

Sie berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze und kicherte wie ein kleines Schulmädchen. »Oh, du redest sehr respektlos von ihm. Er hört so etwas gar nicht gern. Er ist einer der Lords der Finsternis, ein mächtiger Dämon, fast so mächtig wie Asmodis.«

Der Name Asmodis war Harry Winter geläufig. Der alte Schamane hatte ihn des öftern erwähnt und dabei gezittert, als käme Beelzebub persönlich mit seiner Mistgabel aus der Erde, um ihn aufzuspießen.

»Du redest fast, als ob du wüßtest, was du sagst«, erwiderte er.

Eine groteske Situation. Irgendwie wich sie seinen Fragen immçr aus, umging sie. Warum gab sie nichts über sich preis? Oder träumte er tatsächlich?

»Nein, du träumst nicht, Harry Winter«, flüsterte sie.

»Woher kennst du meinen Namen?« fragte er verblüfft und ließ sie los. Im nächsten Moment berührte er sie aber schon wieder. Es war fast wie ein Zwang. Er mußte ihre weiche Haut unter seinen Fingern spüren.

»Oh, ich weiß vieles über dich«, sagte sie und schlang beide Arme um seinen Hals. Dann stand sie plötzlich auf den Zehenspitzen un küßte ihn.

An den Wolf dachte er bereits nicht mehr…

***

Aber der Wolf dachte an ihn. Schließlich hatte er ihn ja ständig vor Augen. Er und die anderen des Rudels. Immer noch verbargen sich die Wölfe und warteten auf den Befehl. Yakka spürte, wie das Rudel unruhig wurde. Es wurde Zeit, daß der Ruf kam.

Yakka sah immer wieder zur Herrin und dem anderen Zweibeiner. Was taten sie so lange miteinander? Wollte sie sich etwa mit ihm paaren? Sie sollte ihn lieber fressen, das wäre vernünftiger, überlegte Yakka. Sein Rachen war leicht geöffnet, und etwas Speichel troff ins Gras. Yakka stellte sich vor, wie er mit den anderen über diesen Zweibeiner herfallen und ihn zerfetzen würde. Unwillkürlich zog er die Lefzen hoch.

Aber die Herrin hatte den Befehl noch nicht gegeben. Immer wieder sah er zu ihr hin. Sie war schön, unglaublich schön, selbst für einen Wolf, und Yakka sah auch nur das Wölfische in ihr. Vielleicht machte sie ihn, den bisherigen Leitwolf des Rudels, zu ihrem Partner…

Auch Wölfe haben Wunschträume!

Yakka wartete weiter ab. Fahles Mondlicht fiel vom Himmel und ließ die Haut der Herrin hell schimmern. Warum trug sie nur kein Fell?

***

Ihre Lippen brannten förmlich auf seinen. Was ist mit dem Mädchen nur los? fragte er sich. Das kann doch alles nicht wahr sein, so was gibt’s doch nur im Film oder im Roman…

»Wie ist dein Name? Willst du ihn mir wirklich nicht verraten?« fragte er heiser und hielt sie in den Armen, als gäbe es nichts anderes mehr auf der Welt. Die warnende Stimme tief in einem der hintersten Winkel seines Unterbewußtseins unterdrückte er einfach.

»Schön, du sollst es wissen«, sagte sie. »Ich heiße Lupina.«

»Und?« fragte er. »Weiter?«

»Nichts weiter. Nur einfach Lupina. Genügt das nicht?«

Es genügte ihm, als sie ihn ein zweites Mal küßte, drängender, fordernder als zuvor.

»Du bist gut«, sagte sie schließlich atemholend. »Ich glaube, du bist richtig.«

»Was hast du vor?« fragte er heiter. »Mich heiraten?«

Sie schwieg und sah ihn nur an. Wieder leuchteten ihre Augen in der Dunkelheit, als sie sich von ihm löste und mit geschmeidigen Bewegungen in das Pentagramm trat. Gebannt verfolgte Harry jede Bewegung ihres herrlichen Körpers. Sie bewegte sich völlig natürlich, ihre Nacktheit schien für sie nichts Außergewöhnliches zu sein.

»Willst du jetzt deinen Pluton beschwören?« fragte er belustigt. Sie nickte eifrig. »Ja, und er wird mir helfen.«

»Was soll er denn für dich tun?«

»Du wirst schon sehen«, entgegnete sie rätselhaft. Er trat zu ihr in das Pentagramm und wollte sie wieder in die Arme schließen, doch sie entzog sich ihm mit einer blitzschnellen Drehung.

»He, noch einen Kuß«, verlangte er.

Sie lachte. »Na schön, aber nur ganz kurz!«

Wieder genoß er und beachtete nicht mehr die Gefahrenimpulse.

»Jetzt verlaß aber den Kreis«, forderte sie schließlich. Immer noch lächelnd gehorchte er. Ein seltsames Mädchen, aber von einer sinnverwirrenden Schönheit. Er wußte nur eines: Er mußte Lupina besitzen, so bald wie möglich. Diese nächtliche Begegnung konnte kein einfacher Zufall sein. Etwas anderes steckte dahinter.

Er sollte es schon bald erfahren, viel zu bald…

Lupina kniete vor der schwarzen Kerze nieder, die gleichmäßig brannte. Harry Winter verfolgte ihre anmutigen Bewegungen, das Spiel ihrer Muskeln, das leichte Heben und Senken ihrer festen Brüste, wenn sie atmete. Er genoß das Schauspiel, das sie ihm bot.

Sie sprach Worte, die er nicht verstand. Eine eigenartige Sprache ähnlich der, in der der Schamane im Kosakendorf zuweilen geredet hatte. Was war das für eine Sprache?

Plötzlich umwehte ihn ein eisiger Hauch. Die Gefahr war wieder da, er spürte sie. Von allen Seiten stürmte sie auf ihn ein. Der Wolf…?

Nein, kein Wolf. Es war etwas anderes, das ihn wie mit kalten Geisterfingern berührte. »Pluton!« schrie das Mädchen und reckte jetzt die Arme weit empor, neigte sich zurück. Sie sah zur silbernen Mondscheibe empor.

Im nächsten Moment sprang ihn das Grauen an wie ein wildes Tier!

Er sah, wie sich ihre samtene, herrliche Haut mit Fell überzog! Blitzschnell geschah dieser Vorgang, und ehe er begriff, was geschehen war, sah er sie sich erheben - immer noch in Menschengestalt, aber durchgehend von dunklem, grauen Wolfsfell bedeckt!

Und seine Nase nahm auch nicht mehr den feinen Mädchenduft auf, sondern die abstoßende Ausdünstung eines Wolfs!

Er schrie auf. Blitzartig kroch es in ihm empor. Die alten Legenden und Märchen von Menschen, die sich verwandeln können, fielen ihm ein. Er hatte sie immer als Aberglauben, als Spinnerei, Blödsinn, abgetan. Doch jetzt mußte er innerhalb von Sekundenbruchteilen umdenken. Die Erzählungen der Alten, die man sich unter vorgehaltener Hand zuraunte aus Furcht, allein die Erwähnung könne die Bestie herbeibeschwören - sie entsprachen der Wahrheit!

Lupina war der schlagende Beweis!

Er hatte eine Werwölfin vor sich!

***

Yakkas Kiefer klappten hörbar aufeinander, als endlich, der Befehl kam. Doch es war immer noch nicht die ersehnte Anweisung, über den Zweibeiner herzufallen, sondern nur, sich mit dem Rudel zu zeigen und den Zweibeiner einzukreisen.

Wie Schatten tauchten die Wölfe förmlich aus dem Nichts auf, wuchsen aus ihren Deckungen hervor und trotteten langsam auf den Zweibeiner und die Herrin zu, die jetzt endgültig so vernünftig geworden war, sich ein Fell zuzulegen. Jetzt roch sie auch endgültig nach Wolf.

Dicht vor dem Zweibeiner blieben die grauen Jäger stehen.

»Yakka«, rief die Herrin. »Komm zu mir!«

Ein Glücksgefühl durchpulste den Rudelführer. Ja, es war eingetreten, was er sich erhofft hatte: Die Herrin wollte ihn zu ihrem Gefährten machen. Er spürte es.

Sein Schweif wedelte vor Vergnügen. Neben ihr blieb er stehen, und ihre Hand strich über seinen Rücken.

Er fühlte, daß etwas in ihm vorging, aber er begriff nicht, was es war. Es war schön.

Und dann war für ihn alles anders.

***

Eine Werwölfin! Und sie war nicht allein!

Ein ganzes Rudel war aufgetaucht. Harry Winter zählte über ein Dutzend der grauen Mörder.

»Ich war ein Narr«, keuchte er. »Bin blind in deine verdammte Falle gelaufen! Was hast du jetzt mit mir vor? Wirst du mich selbst fressen oder von diesen Bestien zerreißen lassen?«

Während er sprach, suchte er fieberhaft nach einer Möglichkeit zu entkommen. Doch die Wölfe waren zu zahlreich und zu schnell. Er hatte keine Chance mehr. Es war aus.

»Das kommt später«, sagte sie, und ihre Stimme war so weich und melodisch wie zuvor, als sie noch nackt und zauberhaft schön gewesen war. Jetzt war sie nicht mehr als eine Wöflin, die rein zufällig menschliche Gestalt besaß. Der Zauber war verflogen.

»Jetzt erst geschieht etwas anderes, und Pluton wird dabei helfen!«

Noch ehe er seine letzte Frage stellen konnte, geschah es bereits. Eine Lichtbrücke spannte sich zwischen dem Wolf zu ihren Füßen und Harry Winter auf. Ein silberner Strahl wie Mondlicht. Und er fühlte, wie etwas aus ihm herausgesaugt wurde…

Etwas Eigenartiges geschah.

Sein Körper sank auf alle viere nieder und begann zu jaulen. Es war ein jämmerlicher Klagelaut, eines Wolfes unwürdig.

Gleichzeitig veränderte sich auch Yakkas Verhalten. Der Wolf wurde unruhig und tänzelte. Verwirrt sah er zu Lupina auf.

»Glaubst du im Ernst«, hörte er sie sagen, »ich hätte einen dämlichen Wolf zum Partner genommen? Ein wenig menschliche Intelligenz besitzt er ja nun, und auch menschliche Verhaltensweisen. Tut mir leid, Yakka«, und dabei sah sie zu Winters Körper hinüber, »aber ich bin nun mal beides - Wolf und Mensch! Das war dein Pech.«

Sie sah wieder den Wolf vor sich an und kniete vor ihm nieder. Ihre Hände umschlosssen seinen Kopf.

»Ja, Harry Winter«, sagte sie leise. »Das hättest du dir niemals träumen lassen, nicht wahr? Aber es wird dir gefallen, an meiner Seite ein Wolf zu sein. Schon in ein paar Minuten kannst du dir nichts anderes mehr vorstellen.«

Und langsam änderte sich auch ihre Gestalt. Nach dem Fell nahm sie nun auch den Körper eines Wolfs an und rieb ihre Schnauze zärtlich an seiner Flanke. Er erwiderte die Liebkosung.

Er war ihr wieder verfallen. Ihre Attraktivität war ungebrochen, und er wußte, daß er sie besitzen würde. Als Mensch oder als Wolf - war das nicht egal? Die Tatsache als solche zählte, sonst nichts.

Wenig später konnte er sich bereits nicht mehr an sein Dasein als Mensch erinnern. An Lupinas Seite fühlte er sich als Wolf glücklich. Sie hatten sich vom Rudel gelöst und hetzten über die weite Ebene, um ihre Hochzeit zu feiern - irgendwo. Die Wolfshochzeit.

Währenddessen zerfetzte das Rudel den Körper des Mannes, der einmal Harry Winter gewesen war und seinen Urlaub in der Bretagne verbracht hatte…

***

Als Harry Winter, passioniertem Frühaufsteher, gegen elf Uhr mittags immer noch nicht aus den Federn gekrochen zu sein schien, wurde Madame Assaire, die ihm ein Zimmer vermietet hatte für die Dauer seines Urlaubs, nachdenklich. Seit fast zwei Wochen wohnte Harry Winter bei ihr und zahlte für Übernachtung und Frühstück, aber in diesen zwei Wochen war es nicht ein einziges Mal vorgekommen, daß er später als acht Uhr am Frühstückstisch erschienen war.

Gegen halb zwölf beschloß Madame Assaire, vorsichtig an seine Zimmertür zu klopfen. Doch noch immer rührte sich nichts. Das war mehr als ungewöhnlich.

Madame Assaire zögerte. Sollte dem Herrn aus Rußland, der Amerikaner war - eine verwirrende Sache, die sie bis jetzt noch nicht völlig begriffen hatte -, etwas zugestoßen sein?

Vorsichtig drückte sie die Klinke nieder. Die Zimmertür war nicht abgeschlossen. Das bedeutete, daß sie nicht erleichtert umkehren konnte mit dem beruhigenden Gedanken, das beste getan zu haben. Es blieb ihr nun nichts weiter übrig, als die Tür eine Handbreit zu öffnen.

Vorsichtig spähte sie ins Zimmer wie eine Einbrecherin, die ihren ersten Versuch in diesem Gewerbe startet.

Doch ihre Sorge, von einem wütend erwachenden Mann entdeckt zu werden und einen fliegenden Filzpantoffel mil der Stirn stoppen zu müssen, verflog sofort und machte einer anderen Sorge Platz.

Das Zimmer war leer, und das Bett war unberührt.

Madame Assaire war der Typ, der andere zu gern bemutterte und diesen russischen Amerikaner oder amerikanischen Russen hatte sie irgendwie in ihr Herz geschlossen. Er strahlte Freiheit und Abenteuer aus, etwas, das ihr Herz begeisterte. Zu gern hätte sie selbst Abenteuer erlebt, obgleich sie wußte, daß ihr verfettetes Herz dem niemals standhalten würde. Aber so lauschte sie abends gebannt den Erzählungen des Mannes, wenn er sich die Zeit nahm, sich gemütlich zu ihr an das Kaminfeuer zu setzen und von den weiten Steppen Sibiriens zu erzählen. Von Bären, Wölfen, Kosaken und Zauberern, von herben Sommern und bitteren Wintern. Aber für ihre Begriffe erzählte er viel zu selten. Die zwei Wochen waren wie im Flug vergangen, und daß er noch einmal zwei Wochen bleiben wollte, war nur ein geringer Trost. Meist ging er abends hinaus, um einen Spaziergang zu unternehmen, der sich oft drei bis vier Stunden hinzog. Irgendwann nachts hörte sie ihn dann heimkommen, und frühmorgens war er dennoch frisch und ausgeschlafen wieder beim Frühstück.

Mit jähem Schrecken entsann sie sich, daß sie ihn in dieser Nacht nicht gehört hatte, obgleich er gegangen war. Sollte ihm auf seinem Nachtspaziergang etwas zugetoßen sein?

Eine kalte Hand faßte nach ihrem Herzen. Sie begann um ihn zu bangen wie um einen Sohn.

Und wenn… wo sollte man ihn suchen? Stunden war er oft unterwegs, seine Wege mußten ihn kilometerweit hinaus führen. Madame Assaires kleines Haus lag am Rand von Ploumanac’h, und dahinter erstreckte sich eine unheimliche Menge freies Land. Überall konnte er sein.

Fest stand, daß er in dieser Nacht nicht in seinem Zimmer gewesen war. Überraschend und ohne Abschied abgereist konnte er auch nicht sein, denn die Koffer standen noch da, und seine Habseligkeiten befanden sich noch im Schrank.

Also mußte er noch irgendwo dort draußen sein…

Madame Assaire straffte sich. Sie ruckte herum, verließ das Zimmer, ohne noch etwas zu berühren, und hängte sich ans Telefon.

»Ja, bitte, sofort die Polizei… dringend…«, ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich… ich habe eine Vermißtenmeldung abzugeben.«

***

Der durchtrainierte, schlanke und hochgewachsene Mann tippte sich respektlos an die Stirn. »Wenn du mich fragst, Moniseur le Inspecteur: Die Dame spinnt im Großformat. Vielleicht hat sich der Knabe einen gemütlichen Abend gemacht und ist irgendwo versumpft. Auch ein kleines Örtchen wie Ploumanac’h wird doch wohl sein Nachtleben haben…«

»Hä-ähem!« sagte energisch neben ihm eine junge Frau von bezauberndem Aussehen. Der Mann, der wie ein Sportler aussah, wandte leicht den Kopf und sah sie aus grauen Augen lächelnd an. »Pardon, Nici, ich wußte nicht, daß bei dir neuerdings allein das Wort« Nachtleben »eine Allergie auslöst…«

Er unterbrach sich, vollzog einige seltsame Verrenkungen seiner Nasenflügel und schaffte es gerade noch, ein Taschentuch hervorzuziehen und in Auffangposition zu bringen, als bereits die Explosion kam. »Gesundheit«, wünschte das Mädchen mit dem blauschwarzen, schulterlangen Haar halbwegs schadenfroh.

»Teufelswerk«, murmelte der Grauäugige. »Alles Teufelswerk.«

»Was ist Teufelswerk?« fragte das Mädchen.

Er schüttelte sich. »Alles. Ganz besonders aber dieser verdammte Schnupfen! Wenn ich bloß wüßte, wo ich mir den gefangen habe…«

»Das kommt davon«, sagte sie schadenfroh, »wenn man sich nachts nicht richtig zudeckt…«

»…weil ein gewisses Stück Frau namens Nicole Duval es nicht schafft, ruhig zu liegen und einem immerfort die Decke wegstrampelt«, konterte er ungerührt.

»Kavalier der feinen Schule bist du auch nicht«, maulte Nicole prompt. »Verrat’ doch nicht immer alles…«

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, grinste trotz seiner Erkältung. Dann wandte er sich wieder dem Inspektor zu. »Vergiß die Sache mit diesem Winter. Der taucht in ein paar Stunden mit einem mordsmäßigen Kater wieder in der Weltgeschichte auf, und alles ist in bester Butter… diese Madame Assaire, was ist das eigentlich für eine Frau? Kennst du sie?«

Inspektor Yardin hob die Schultern. »Wer kennt sie nicht? Die Welt ist ein Dorf und Madame Assaire weltbekannt. Wenn ich mir die Sache so durch den Kopf gehen lasse… du hast wahrscheinlich Recht, Zamorra.«

»Ich habe immer recht«, sagte Zamorra, den der Zufall nach Ploumanac’h geführt hatte. Die Sonne schien, es waren Semesterferien und der Professor brauchte deshalb nicht jeden zweiten Tag an der Hochschule in Paris zu erscheinen. Andere Sachen lagen auch nicht vor, also hatte er Nicoles Vorschlag, sich ein paar schöne Urlaubstage zu gönnen, dankbar aufgegriffen. Lieber Himmel, wie lange war es her, daß sie sich ungestört ein paar freie Tage ohne Sti eß hatten gönnen können? Irgend etwas war immer dazwischengekommen.

Die Bretagne hatte sich angeboten. »Wir sind lange nicht mehr in der Bretagne gewesen«, hatte Zamorra gesagt. »Laß uns einfach mal wieder dorthinfahren, einfach so drauflos ohne festes Ziel.«

Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin in Personalunion, hatte begeistert zugestimmt, weil das Land und die Leute sie faszinierten. Also hatten sie sich in den silbermetallicfarbenen Opel Senator geschwungen, eines der exklusiven Fahrzeuge aus Zamorras mittlerweile immer größer werdenden und zu jeder Gelegenheit passenden Fahrzeugpark, und waren losgedüst.

Inspektor Yardin war Bretone, Zamorra Franzose. Das hinderte sie nicht daran, Freunde zu sein, und so widmete Yardin an diesem Mittag einen Teil seiner Dienstzeit der Unterhaltung mit Zamorra und Nicole, die ihn in der Polizeiwache förmlich überrascht hatten. Die Wiedersehensfreude war enorm gewesen.

»Kannst du uns nicht ein paar Tips geben?« erkundigte sich Zamorra. »Wo gibt es hier die schönsten landschaftlichen Sehenswürdigkeiten und die schönsten Strände?« Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf Nicole, die es tatsächlich schaffte, für ein paar Sekunden zu erröten. »Eine solche Frau wie Nicole ist ja schließlich dazu da, im Rikini herumzulaufen!«

Yardin schmunzelte. »Es gibt in der Nähe einen alten Schmugglerpfad«, sagte er, »der direkt zum Strand führt. Heute wird da nicht mehr geschmuggelt - hoffen wir -, aber der Pfad existiert immer noch. Er ist so schmal, daß man eng zusammenrücken muß«, er lächelte Nicole zu, »und ziemlich versteckt. Eine romantische Gegend. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich da mal entlangmarschieren. Der Pfad führt direkt an die Küste, an den Strand, und man ist dort um diese Zeit sehr ungestört.«

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Das ist genau das, was wir suchen«, sagte er.

Irgend jemand klopfte in diesem Augenblick an die Tür. »Herein«, sagte Yardin halblaut. Zamorras Hoffnung, es könnte die Sekretärin des Inspektors mit einer Kanne Kaffee und einigen Tassen sein, erwies sich als Luftblase. Eine unauffällige Gestalt in gelbem Hemd und grauer Hose, die Krawatte tiefgezogen, trat ein.

»Mein Assistent«, sagte Yardin trocken. »Alain Durchaise.« Dann stellte er Nicole und Zamorra vor.

Alain Durchaise zog bei Nicoles Anblick sofort seinen Schlips hoch und brachte den Knoten in korrekten Zustand, um ihr dann ein Kußhändchen zuzuwerfen. Zamorra nickte er nur lächelnd zu. »Pierre«, wandte er sich dann an den Inspektor, »hat die olle Tante nicht den Namen Harry Winter erwähnt? Ich meine Madame Assaire, die ich an dich weitergeleitet hatte. Ich hatte sie erst bei mir in der Leitung.«

»Ich entsinne mich«, sagte Yardin mit theatralisch ausgestrecktem Arm. »Du mißbrauchtest die segensreiche Einrichtung des Fernsprechers dazu, uns zu stören und mich mit den nichtigen Problemen jener Dame zu belästigen. Die heutigen Kartoffelpreise wären nicht weniger interessant gewesen als ihr Geschwätz um ihren Untermieter. Der torkelt bestimmt gerade aus einer Kneipe…«

»Harry Winter«, sagte Durchaise sanft.

»Ja, natürlich, so hieß er«, sagte Yardin und schenkte seinem Assistenten einen strengen Blick. »Was ist mit ihm? Ist er vor zwei Stunden zum Kaiser von Maghrebinien gekrönt oder zum Lord von Lippia ernannt worden?«

Durchaise schüttelte den Kopf. »Blödsinn, Pierre«, verkündete er. »Weißt du nicht, was in deinem Rundschreiben steht?«

Yardin zuckte mit den Schultern. »Wofür habe ich dich eigentlich? Du wirst mir bestimmt erzählen, was darin steht. Dafür wirst du ja immerhin bezahlt.«

»Harry Winter«, sagte Durchaise. »Amerikanischer und sowjetischer Staatsbürger. Geologe und Soziologe…«

»Was hat er denn noch für Doubletten?« fragte Yardin. »Ami und Iwan… wie finde ich denn das? Das paßt ja zusammen wie die Faust aufs Auge!«

»Auf jeden Fall«, fuhr Durchaise fort, »ist er außer Zivilist auch noch Geheimnisträger zweiten Grades des CIA. Frage mich nicht, aus welchen Gründen. Vielleicht, weil er doppelte Staatsbürgerschaft besitzt, vielleicht, weil er seine beiden Blödsinns-Berufe irgendwo in Sibirien ausgeübt hat und dort lange Zeit gewohnt hat.«

»Aha«, sagte Yardin und fuhr mit der Zunge blitzschnell über seine Lippen, »Du bist ja erstaunlich gut informiert. Hast du schon mal was von Datenschutz gehört, mein Lieber?«

»Ich schon, aber das Rundschreiben, das du im Gegensatz zu mir nicht gelesen hast, kommt von der Sureté, und die ist wie jeder Geheimdienst über solche profanen Dinge wie Datenschutz erhaben. Auf jeden Fall wurden wir in dem Schrieb im Auftrag der NATO darauf aufmerksam gemacht, daß eben dieser Herr Geheimnisträger hier in Ploumanac’h einen mehrwöchigen Urlaub zu verbringen geruht und daß man mit Argusaugen über ihn wachen möge, daß ihm kein Leid geschehe. Amen.«

»Aha«, wiederholte Yardin. »Und jetzt argwöhnst du, daß ihm ein Leid geschehen ist, nur weil Madame Assaire Gehirnmüll labert?«

»Tut sie das? Als der Name Harry Winter fiel, habe ich sie sofort an dich weiterverbunden«, murrte Durchaise. »Alles andere kannst also nur du wissen und sonst keiner.«

»Bon, Madame Assaire hat eine Abgängigkeitsmeldung vom Stapel gelassen. Dieser geheimnistragende Knabe hat heute nacht nicht brav in seinem Bettchen gelegen.«

»Vielleicht ist er einer bösen feindlichen Spionin in die Falle gegangen«, vermutete Zamorra mit gerunzelter Stirn.

»Klar«, grunzte Yardin. »Wem sonst?«

»Die Leute von der Sureté reißen uns die Köpfe ab, wenn dem Knaben etwas geschieht«, prophezeite Durchaise.

Yardin zuckte mit den Schultern und sah auf seinen leeren Schreibtisch. »Na schön«, sagte er. »Wir können es ja mangels anderer, wichtigerer Aufträge mal riskieren, eine Fahndung anzusetzen. Laßt uns ihn suchen. Wieviele Streifenwagen können wir denn maximal dafür zum Einsatz bringen?«

Zamorra und Nicole erhoben sich. »Wir sehen uns heute abend kurz bon?« fragte er. »Wir wollen dich nicht weiter in deinen dringenden Geschäften stören und sehen uns lieber ein wenig die Gegend an.«

»Heute abend gegen acht… bei mir zuhause Treffpunkt!« sagte Yardin. Zamorra nickte. Yardins Wohnung war ihm geläufig. »Stell schon mal ein paar Flaschen Wein bereit…«

»Ich werd’s mir aufschreiben. Durchaise kann zwischendurch mal loszischen und den Wein besorgen, der hat ja ohnehin nichts anderes zu tun als für mich Rundschreiben zu lesen…«

Durchaises protestierendes Hüsteln überhörte er geflissentlich. Zamorra und Nicole verließen den Büroraum.

Drinnen griff Pierre Yardin zum Telefon und begann seine Anweisungen für die Suchaktion zu geben.

»Geheimnisträger«, überlegte der Kommissar halblaut. »Was mag der bloß für Geheimnisse mit sich herumschleppen? Hol’s der Teufel…«

Der Stein kam allmählich ins Rollen.

***

Charles Dargaud und Jean d’Arcois waren es, die fündig wurden. Im Polizei-Simca »ritten« sie die abgelegenen Straßen und Wege ab. Eine Blitzumfrage der Kollegen in den wenigen Gaststätten von Ploumanac’h hatte kein Resultat erzielt, nirgendwo war Harry Winter gesehen worden. Irgendwo betrunken in einer Nebenstraße lag er auch nicht, und da Madame Assaire erwähnt hatte, daß Winter jeden Abend - oder zumindest fast jeden Abend - einen ausgiebigen Spaziergang vornahm, begann man ihn außerhalb zu suchen.

Dargaud, der die besseren Augen besaß und nicht nur deshalb am Lenkrad saß, trat plötzlich sanft auf die Bremse. »Da vorne liegt doch etwas«, stellte er fest.

»Warum bremst du dann, Freund und Genosse?« fragte d’Arcois. »Von hier aus siehst du doch herzlich wenig, oder sollen wir die letzten tausend Meter zu Fuß zurücklegen?«

Daran hatte keiner Interesse. Dargaud gab wieder Gas. Nach kurzer Zeit hatten sie die betreffende Stelle erreicht.

»Ich werd’ verrückt«, stammelte Dargaud. Er brauchte erst gar nicht auszusteigen. Was er vom Wagen aus sah, reichte ihm schon. Gewaltsam unterdrückte er den Brechreiz und schloß die Augen. D’Arcois wagte gar nicht erst, näher hinzusehen.

Er griff zum Mikro des Funkgerätes. Mit wenigen Worten berichtete er, auf eine menschliche, übel zugerichtete Leiche gestoßen zu sein. Man versprach Verstärkung.

Eine Viertelstunde später waren Yardin, Durchaise und fünf Mann der Bereitschaftspolizei sowie der Polizeiarzt und ein Fotograf mit einem Mannschaftswagen eingetrudelt.

Der Fotograf kam nicht zum Knipsen. Mit zusammengebissenen Zähnen übernahm Yardin selbst seine Arbeit. Es fiel ihm nicht leicht.

Trotzdem schaffte er es, in den Überresten eine Brieftasche zu finden. Ein wenig Bargeld war darin und ein Ausweis.

Der Mann, der auf entsetzliche Weise getötet worden war, hatte zu seinen Lebzeiten Harry Winter geheißen.

***

»Und?« fragte Inspektor Yardin und bot seinem Gast Cognac an. Doktor Freder Yunee, der Polizeiarzt, nahm dankend an. »Den kann ich gebrauchen, und wie… meine Güte, war das eine scheußliche Sache…«

Yardin schenkte ein und genehmigte sich selbst auch ein Gläschen. Ein einziges nur, weil er noch längst nicht Feierabend hatte und danach auch noch nüchtern sein wollte. Sie prosteten sich zu und nippten an dem Getränk.

»Der Mann ist dort an Ort und Stelle gestorben, wo er gefunden wurde, und zwar kurz vor Mitternacht«, sagte Yunee. »Er ist von Raubtieren zerfetzt worden. Es hat sich einigermaßen schwierig gestaltet, aus dem, was sie übriggelassen haben, so viel Daten herauszuholen. Ich habe noch einen Zoologen hinzugezogen. Der hat sich zwar an die Stirn gefaßt und etwas von totaler Unmöglichkeit genuschelt, aber es gab trotzdem keinen Zweifel. Die Art der Verletzungen und die Spuren am Tatort weisen eindeutig darauf hin, obgleich es eigentlich völliger Humbug ist.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Yunee«, knurrte Yardin. »Daß wir beide Namen tragen, die mit Ypsilon anfangen, berechtigt Sie nicht dazu, einem geplagten Inspektor der Kriminalpolizei Informationen über Gebühr lange vorzuenthalten.«

»Na schön…« murmelte Doktor Yunee und leerte das Cognac-Glas sorgfältig. »Harry Winter ist von einem Wolfsrudel umgebracht worden.«

Pierre Yardin beugte sich vor. »Sagen Sie das noch einmal. Das drittletzte Wort!«

»Wolfsrudel!«

Yardin tippte sich an die Stirn. »Wo sollen hier Wölfe herkommen? Die gibt’s doch seit Ewigkeiten nicht mehr! Wölfe…«

»Die Untersuchungen beweisen es aber eindeutig…«

Yardin winkte ab. »Untersuchungen… nächstens stellt ihr Eierköpfe noch fest, daß es in der Gegend Riesenkarnickel mit Krokodilsschwänzen gibt… die sind noch wahrscheinlicher als Wölfe…«

Jetzt fühlte sich Yunee beleidigt und erhob sich. »Der Bericht geht Ihnen noch heute nachmittag schriftlich zu! Vielen Dank für den Cognac, Inspektor!«

Yunee ging und knallte die Tür hinter sich zu. Pierre Yardin lehnte sich in seinem drehbaren Schreibtischsessel zurück und legte den Finger an die Nase.

Wölfe… das war doch Humbug hoch zehn!

Aber daß dieser Harry Winter tot war, der als Geheimnisträger zweiter Klasse galt und auf dessen Wohlergehen extra hingewiesen worden war, machte ihm doch zu schaffen.

Yardin rechnete mit dem Auftauchen der Geheimpolizei in den nächsten Stunden!

***

Bis zu Pierre Yardins Feierabend ereignete sich dann aber doch nichts mehr. Seine Befürchtung, einen erheblichen Rüffel zu erhalten, war nicht wahr geworden. In Paris hatte man bis jetzt noch nicht auf die Meldung reagiert, Harry Winter sei einem Wolfsrudel zum Opfer gefallen.

Yardin schloß seinen Schreibtisch ab, winkte Durchaise grinsend zu und griff nach Hut und Mantel. »Sollte noch irgendetwas vorfallen - ich bin heute abend mit Sicherheit nicht mehr zu erreichen. Auch nicht privat, selbst wenn der dritte Weltkrieg ausbricht.«

»Was soll denn vorfallen?« fragte Durchaise. »Ich mache auch Feierabend!«

Yardin grinste und zog langsam die Tür hinter sich zu. »Unser Chef hat bekanntlich die Angewohnheit, seine Leute in dringenden Fällen eine Stunde nach Mitternacht aus diversen Betten zu klingeln… au revoir!«

Durchaise zuckte mit den Schultern. Yardin schien zu befürchten, daß sich doch noch einiges zusammenbraute.

Yardin setzte sich draußen in seinen Citroçn 2 CV 6 und startete. Es war noch warm, und er rollte das Dach auf, um mit seiner Frischluft-Ente mal eben bei Monique vorbeizurauschen. Mit seinen knapp dreißig Jahren war Yardin immer noch Junggeselle aus Überzeugung, was ihn aber nicht daran hinderte, sich zuweilen mit einem weiblichen Wesen zu umgeben. An Moniques Tür klingelte er Sturm, bis sich über ihm das Fenster des Mietshauses öffnete, das zu einem Zimmer ihrer kleinen Wohnung gehörte. Ein rothaariger Wuschelkopf sah heraus. »Was ist denn los? Pierre?«

»Hast du eine halbe Nacht oder länger Zeit?« rief er zurück.

»Warum?«

»Besuch«, sagte er. »Professor Zamorra und Satellitin schneien gleich bei mir herein, und da dachte ich, zu viert könnte der Abend gemütlicher und lustiger werden als zu dritt.«

»Klar erkannt. Ich komme gleich ’runter, einen Augenblick noch. Muß mir nur was passendes anziehen…«

»Passen muß es nicht unbedingt«, brummte Pierre Yardin. »Kann ruhig etwas zu eng sitzen…«

Er klemmte sich wieder hinter das Lenkrad seines Wägelchens. In seinem Rang und bei seinem Einkommen hätte er sich einen größeren Wagen leisten können, aber »Ente« fahren ist nun mal fast eine Lebensphilosophie. Praktisch war der Wagen außerdem auch noch durch die vier Türen, das Rolldach für Frischluft-Fans und den äußerst sparsamen Motor. Darüber hinaus hatte Yardin den Wagen noch ein wenig veredelt; in mühevoller Handarbeit hatte er das Interieur mit blauem Samt bezogen und trotz des geringen Raumes eine Stereo-Anlage eingebaut, die es in sich hatte. Er beabsichtigte, in absehbarer Zeit ein wenig am Fahrwerk zu basteln, es zu verstärken und auf breitere Reifen umzurüsten. Danach würde ein erheblich stärkerer Motor installiert werden und das Auto langsam aber sicher den Charakter eines Renn-Erpels annehmen.

Nach ein paar Minuten kam Monique aus der Haustür, in weißen Stiefeletten, hautenger Hose und einem leicht fluoreszierenden Oberteil. Mit eleganten Bewegungen schwang sie sich auf den Beifahrersitz, hatte es bis zu Yardins Kopf nicht weit und küßte ihn zur Begrüßung. »Ich hoffe, daß du den Champagner schon kühlgestellt hast…«

Yardin grinste und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Der Karton steht im Kofferraum. Gut in der Sonne aufgeheizt. Durchaise hat den Kram besorgt und mir da hinten hineingestellt. Aber wir können ja die Flaschen noch ein paar Minuten im Kühlschrank ins Gefrierfach legen…«

Er fuhr los. Der Zweizylinder-Motor hümmerte den Wagen durch den schlappen Stadtverkehr von Ploumanac’h zum Stadtrand, wo Yardin einen kleinen Bungalow bewohnte.

»Dieser Professor… wann hast du den eigentlich kennengelernt?«

Yardin schmunzelte. »Das ist schon ein paar Jahre her… Damals war ich in Paris an der Hochschule, und er hielt gerade eine Vorlesung über Okkultismus oder so was…«

»Du hast in Paris studiert?« fragte sie überrascht. »Davon hast du ja noch nie etwas erzählt, du Geheimniskrämer!«

»Weil’s auch nicht stimmt«, erwiderte er. »Ich habe nicht studiert, sondern war damals als Assistent in Paris im Einsatz, und wir hatten einen Fall an der Universität zu klären. Ich weiß nicht einmal, um was es da ging. Da haben wir uns dann kennengelernt und seitdem ein paar mal getroffen und jedesmal ganz fürchterlich gefeiert…«

»Mit einem Professor?«

»Wenn du dir ihn als trockenen Akademiker vorstellst, liegst du total falsch. He - wir sind ja schon da. Halt mal eben dein Gebiß fest, ich bremse jetzt!«

Mit protestierend kreischenden Reifen stoppte die »Ente« vor dem Garagentor - buchstäblich im letzten Augenblick, bevor es krachen konnte. »Man sollte dir den Führerschein abnehmen«, stellte Monique etwas blaß fest. »Warte, ich rufe sofort die Polizei…«

»Bin schon da«, brummte der Inspektor, stieg aus und eilte um den Wagen herum, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Dann drückte er ihr den Haustürschlussel in die Hand, während er sich selbst um den Champagner bemühte, der immerhin tatsächlich im sonnenbeschienenen Kofferraum auf beachtliche Temperaturen gekommen war. Schnurstracks wanderten die Flaschen tatsächlich erst einmal ins Kältefach.

»Wann kommt denn das Professorchen?« wollte Monique wissen und flegelte sich in äußerst dekorativer Art auf der Couch. Yardin grinste. »So gegen acht…«

»Haben wir gleich…« stellte sie fest. »Du könntest dich in der Zwischenzeit einmal mir widmen.«

»Mit Vergnügen«, murmelte er und ließ sich neben ihr nieder. Und plötzlich war die Wartezeit viel zu kurz…

***

Etwa um diese Zeit ertönte irgendwo draußen ein Wolfsschrei. Er fand sein Echo aus einem guten Dutzend Kehlen. Doch das Rudel war weit genug von Ploumanac’h entfernt, um von den dort wohnenden Menschen nicht mehr gehört zu werden. Nur ein einsam heimkehrender Bauer vernahm das Heulen und erschauerte. Verwundert fragte er sich, was die Tiere hier taten. Wölfe… wie kamen sie hierher?

Graue Gestalten huschten durch die Landschaft, zwischen Sträuchern und Bäumen tauchten sie schemenhaft auf, jagten über die Felder und die Brach-Gebiete. Eine junge Frau erwartete sie mit ausgestreckten Armen. Weißblondes Haar umspielte ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht und floß bis weit über die Schultern herab. Einer der Wölfe löste sich jetzt aus dem Rudel und eilte zu ihr, sprang an ihr hoch Sie kraulte seinen zottigen, kantigen Schädel, und er stieß ein leises Winseln aus und leckte an ihren Händen. Dann ließ er sich wieder auf alle viere nieder und rieb seine Flanke an ihrem Bein.

»Komm«, sagte sie. »Wir gehen. In dieser Nacht wird es Beute geben.«

Die Sonne sank bereits, aber es war noch immer warm. Das Mädchen setzte sich in Bewegung, und lautlos, wie Schatten, folgten ihr die großen, grauen Wölfe…

***

Die Begrüßung wurde kurz und schmerzlos durchgezogen. Inzwischen hatte der Champagner eine passable Temperatur erreicht, und Yardin entschloß sich, den ersten Korken haarscharf an der Deckenlampe vorbeizuschießen. »Habt ihr euch den Schmugglerpfad angesehen?« fragte er, während er das schäumende Getränk in die Gläser sprudeln ließ.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind nach Paimpont gefahren und haben uns Broceliande angesehen.«

»Den Zauberwald?« warf Monique ein. Zamorra nickte. »Merlins Zauberwald. Ein wenig eigenartig wirkt er schon. Man kann sich lebhaft vorstellen, daß es dort einmal jede Menge Feen und Zauberer gegeben hat…«

»Und immer noch gibt«, ergänzte Monique und hob ihr Glas. »Auf euer Wohl und auf den alten Merlin, der da sein Unwesen getrieben hat.«

Zamorra und Nicole warfen sich vielsagende Blicke zu. »Auf Merlin«, sagte Zamorra. Woher sollten die anderen schließlich wissen, welche besondere Beziehung es zwischen ihm und dem alten Magier gab, der auch in der heutigen Zeit immer noch existierte und still und heimlich seine Fäden zog, um die Menschen zu schützen…

Sie waren ein wenig in den legendären Wald hineingegangen und hatten den Hauch der Ewigkeit gespürt. In den Legenden schien ein wahrer Kern zu stecken. Mit seinen Para-Sinnen hatte Zamorra tatsächlich Schwingungen aufgefangen, die auf Merlin hindeuteten. Der gerissenste und mächtigste aller Weißen Magier mußte einmal hier gewesen sein, vielleicht auch jetzt noch zuweilen hier auftauchen. Vielleicht war es einer seiner geheimen Stützpunkte, in denen er sich vor der Öffentlichkeit verbarg. Vor den ungläubigen Menschen einer Welt, die in Aufruhr geraten war, und in der es die Mächte der Finsternis immer leichter hatten, die Macht zu erringen.

»Was ist eigentlich aus diesem Geheimnisträger geworden?« fragte Zamorra beiläufig, während er das halb geleerte Glas auf den runden Marmortisch zurückstellte, einen Arm dabei um Nicoles Schultern gelegt und bedächtig ihr Ohrläppchen kitzelnd.

»Madame Assaire hatte wohl ein wenig zu sehr Recht«, brummte Yardin. »Wir haben ihn tot gefunden, irgendwo draußen. Ein Wolfsrudel ist über ihn hergefallen.«

Die drei anderen hoben synchron die Brauen. »Wölfe?« fragte Nicole überrascht. »Gibt’s die hier?«

»Anscheinend neuerdings wieder«, brummte der Inspektor. »Aber wir sollten das unerfreuliche Thema ein wenig beiseiteschieben, es gibt Interessanteres zu erzählen. Beim Pfad seid ihr also nicht gewesen. Das könnte man eigentlich jetzt nachholen«, schlug er vor. »Wir könnten eine kleine Strandparty dort unten veranstalten. Keiner stört uns, wir stören keinen, außerdem ist es ein herrliches Wetterchen. Laßt uns die Fische erschrecken.«

»Keine Einwände«, sagte Nicole und stieß Zamorra an. »Was hältst du davon?«

***

»Hatschi!« nieste der Professor, dem es seit einer halben Minute immer stärker in der Nase kitzelte. Die gröbsten Auswirkungen des Schnupfens hatte er mit Medikamenten unterdrückt, aber hin und wieder kam doch etwas durch. »Einverstanden«, sagte er dann dumpf. »Laßt uns aber den Champagner mitnehmen und vorher vielleicht noch irgendwo in einem Gasthaus einkehren. Ich verspüre Hunger.«

»Das ist eine gute Idee«, stellte Monique fest. »Rötling à la Morbihan, Muscheln, Muscadet…« begann sie zu schwärmen. »Laßt uns zum ›Hotel des Rochers‹ fahren, zu Madame Justin.«

»Da könnten wir eigentlich direkt auch nach Quartieren fragen«, stellte Nicole fest und bewies wieder einmal, daß sie ihren Spitznamen als Zamorras »Zusatzgedächtnis« zu recht trug. An die Frage der nächtlichen Unterbringung hatte der Parapsychologe nämlich den ganzen Tag über noch keinen Gedanken verschwendet.

»Das ist überflüssig«, wehrte Yardin ab. »Ihr könnt bei mir übernachten -ihr müßt sogar. Klar?«

Zamorra sah von Yardin zu Monique. »Wir stören euch doch nur…«

»Freunde stören nie!« behauptete Yardin. »Laßt uns aufbrechen, je eher sind wir am Ziel.«

***

Vor der Bretagneküste glitt mit langsamer Fahrt eine hochseegängige Yacht entlang. Sie war in Brest ausgelaufen; der Eigentümer plante eine nächtliche Ausflugsfahrt durch den Ärmelkanal. Damit die Stimmung nicht zu lau blieb, hämmerten aufreizende Rhythmen aus der Bordanlage. Kin paar der Mädchen und Männer, die Rene Leville eingeladen hatte, tanzten um die Wette, andere unterhielten sich, und ein kleines Grüppchen nutzte die Gelegenheit, auf dem Deck noch ein wenig Restsonne zu tanken. Der gleißende Feuerball stand schon tief.

Rene Leville stand am Bug der Yacht. Das Ruder war arretiert, wenn eine leichte Kurskorrektur, durch Abdrift bedingt, nötig war, konnte er mit ein paar langen Sprüngen an der Steuerkanzel sein und eingreifen -oder sonst jemand an Bord, der etwas davon verstand. Und sie verstanden es fast alle. Insgesamt befanden sich fünfundzwanzig Menschen beiderlei Geschlechts an Bord. Dennoch wirkte die Yacht nicht überfüllt, die in der griechischen CYCLOPIA-Werft vom Stapel gelaufen war und eine der supermodernsten Konstruktionen ihrer Art war. Sie hatte Leville eine beträchtliche Stange- Geld gekostet, aber er konnte ja aus dem Vollen schöpfen. Woher seine Geldvorräte kamen, wußte niemand. Es fragte auch niemand danach Hauptsache, der Luxus war vorhanden.

Langsam glitt die JULIETTE, wie Leville sie nach seiner derzeitigen Favoritin getauft hatte, durch die Wellen. Irgendwo in der Ferne zog ein Öltanker seine Bahn; einer von den Kähnen, die alljährlich mit geradezu teuflischer Präzision vor der Bretagneküste auseinanderbrachen und für Wochen und Monate die Strände versauten und Fische und Wasservögel vergifteten. Der Teufel soll sie holen, dachte Leville grimmig.

Leise plätscherten die Wellen. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde würde die Flut einsetzen und die JULIETTE ein wenig stärker zur Küste hin abdriften lassen. Dann war es Zeit, den Kurs ein wenig zu korrigieren und das Boot gegen die Drift arbeiten zu lassen.

Rene Leville ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß nicht nur die Flut kommen würde, sondern auch etwas anderes. Keiner ahnte es, dabei waren sie alle dem Tod so nah wie niemals zuvor.

***

Allmählich hatte die Abenddämmerung eingesetzt. Dennoch war es hell genug, die eigenartige Färbung der Felsen deutlich zu erkennen. Nicole pfiff völlig undamenhaft durch die Zähne. »Rose Felsen… gibt’s denn das?«

»Und wie«, lachte Pierre Yardin, der sich den Karton mit dem Getränke-Vorrat unter den Arm geklemmt hatte. Den Wagen hatten sie unten an der Straße stehen gelassen und waren hinaufgestiegen. Über seltsam geformte Felsen führte der alte Pfad, der tatsächlich nicht allzu breit war. Besonders auffällig wirkte ein Stein, der die Form einer Schildkröte besaß.

Die letzten Sonnenstrahlen verblaßten am Horizont. Dennoch wurde es kaum kühler. Der Wind schien Flaute zu haben. Vor ihnen erstreckte sich jetzt die schillernde Weite des Wassers.

»Früher haben sich die alten Schmuggler hier nicht so öffentlich hingestellt«, erklärte Yardin. »Sie haben sich ziemlich geduckt, wenn die Streifen unterwegs waren. Von hier oben aus konnten sie dann Zeichen zum Wasser hin geben und klar und deutlich unterscheiden, ob das, was kam, eines ihrer Boote war oder ein Polizeischiff.«

Nicole nickte. Sie stand mit etwas gespreizten Beinen da, die Hände gegen die Hüften gestützt, und ließ die blauschwarzen Haare wehen wie ein Pirat auf dem Vorderkastell seines jagenden Schiffes. Zamorra lächelte. Vielleicht trug sie morgen schon wieder eine andere Frisur… Nicole wartete ständig mit neuen Frisur-Überraschungen auf, eine Perücke wechselte die andere ab. Zuweilen waren es außerordentlich skurrile Entwicklungen.

»Eindrucksvoll«, stellte sie fest. »Von hier oben fühlt man sich, als habe man die ganze Welt im Griff.«

Zamorra grinste, duckte sich nieder und pirschte sich lautlos an. Seine Hand schoß vor, griff nach ihrem Fußgelenk und umschloß es ruckartig. »Wau!« schrie er mit äußerster Stimmentfaltung.

Nicole schrie auf und fuhr herum. Zamorra fing sie auf. »Das war der Wolf«, sagte er. »Er hat dich gebissen.«

»Du Bestie!« schrie sie und brachte ihn mit einem Kuß zum Schweigen. »Du verrückte Bestie…«

Entschlossen griff er zu und hebelte sie auf seine Arme, dann bewegte er sich abwärts. »Wenn nicht bald etwas geschieht, stehen wir morgenfrüh noch hier oben«, nörgelte er. »Ich dachte, wir wollten eine Strandparty feiern.«

Yardin und Monique folgten ihnen nach unten. Angekommen, setzte Zamorra seine süße Last wieder ab. »Du bist dir doch im Klaren darüber, daß das eine Kidnapping-Aktion war?« stellte sie fest. »Ich werde umgehend die Polizei informieren. Monsieur l’Inspecteur, nehmen Sie auf der Stelle diesen Gewaltsverbrecher fest!«

»Ich bin nicht im Dienst«, brummte Yardin mit trockenem Grinsen. »Bitte wenden Sie sich an die Urlaubsvertretung, Mademoiselle, und füllen in der Zwischenzeit schon mal Antrag 14 auf Formblatt 37 in etwa vierzehn Ausfertigungen aus.«

Zamorra schmunzelte. »So kompliziert geht es bei euch Polizisten zu?« fragte er. Yardin schüttelte den Kopf. »Nein, aber bei mir nach Feierabend…«

Monique lief über den Sand bis zum Wasser. Es waren nur ein paar Meter, aber der Sand war sauber. Von der letzten Ölkatastrophe waren keine Spuren zurückgeblieben. Das rothaarige Mädchen kniete nieder und tauchte die Hände in das Wasser ein.

»Noch warm genug«, stellte sie fest. »In der allergrößten Not können wir noch ein mitternächtliches Bad unter silbernem Mondlicht nehmen.«

»Ich habe meine Badehose nicht bei mir«, murmelte Zamorra und suchte schon wieder nach einem Taschentuch.

»Na und?« Nicole hob die Schultern. »Ist doch vollkommen egal. Du kannst ja draußen bleiben.«

In diesem Moment schaffte Zamorra es tatsächlich, den Niesreiz zu unterdrücken. Er lauschte geistesabwesend in die Nacht. »Was hast du?« fragte Nicole.

Doch Zamorra antwortete nicht. Er glaubte in unendlich weiter Ferne einen Wolfsschrei gehört zu haben.

***

Wie Schatten waren sie, hingeduckt in der Dämmerung. Sie verschmolzen mit ihrer Umgebung bis zur Unkenntlichkeit. Wer nicht genau wußte, wo sie kauerten, hätte sie niemals erkannt. Sie schwiegen, verhielten sich still und abwartend wie am Abend zuvor, als Harry Winter einer der ihren wurde. Er war jetzt Yakka, war nur noch Wolf. Die Erinnerung an sein Mensch-Sein war verdrängt, kam nicht mehr zum Tragen. Es interessierte ihn nicht mehr, was er früher gewesen war, was er getan hatte. Nur noch das Jetzt zählte. Sein Dasein als Wolf und seine Gefährtin, die Herrin. Er stand völlig in ihrem Bann. Nur tagsüber, wenn sie nicht beim Rudel war, war er der Anführer. Kam sie, übernahm sie sofort die Leitung.

Die Wölfe warteten und beobachteten. Sie wußten, daß die Herrin etwas beabsichtigte, das für sie alle Beute bringen würde. Sie sahen zu, wie die Herrin jene seltsame Schale abstreifte, die die Zweibeiner immer trugen und die gestern abend an dem Zweibeiner äußerst hinderlich gewesen war, als sie über ihn herfielen. Diese Schale war weder nahr- noch schmackhaft gewesen, und sie hatten sie nur zerrissen und liegengelassen.

Jetzt stellte sie wieder die schwarze Kerze auf und entzündete sie, malte dann das Pentagramm und begab sich hinein. Wieder erflehte sie die Hilfe Plutons bei dem, was sie und das Rudel an ihr Ziel bringen sollte.

Irgendwo draußen in der Dunkelheit glitt eine Yacht durch das Wasser…

***

Monique zog die Stiefel aus, rollte die Hosenbeine bis zu den Knien auf und begann in das Wasser zu waten. Nicole lachte auf. »Warum ziehst du dich nicht sofort ganz aus, wenn du ohnehin ein Mondschein-Bad nehmen willst?«

»Das wäre zu überlegen«, murmelte Monique, fast einen Meter weit in das erfrischende Naß vorgestoßen. Pierre Yardin begann den Kasten mit den Getränken zu öffnen.

Zamorra löste sich aus seiner Starre. Das, was er zu hören geglaubt hatte, hatte sich nicht wiederholt. »Ist FKK hier nicht verboten?« fragte er.

»Die Polizei erlaubt’s ausnahmsweise«, winkte der Inspektor großzügig ab.

Monique kam zurück. »Immer, wenn ich nicht in der Nähe bin, packt der Bursche die schönsten Dinge aus! Ist das nicht eine Unverfrorenheit?«

Nicole nickte. »Sicher. Du solltest ihn dir besser erziehen. Leg ihn einfach mal über’s Knie. Schau dir Zamorra an. Den habe ich voll im Griff. Immer, wenn ich ein neues Kleid brauche, kauft er es mir…«

»Viel zu häufig«, murmelte der Parapsychologe. »Das muß langsam aufhören. Die Kleiderschränke platzen aus allen Nähten…«

»Und morgen müssen wir unbedingt die Boutiquen in erreichbarer Nähe plündern«, stellte Nicole trocken fest und nahm Yardin die Flasche aus der Hand. Yardin hatte Wein eingepackt; Nicole trank großzügig aus der Flasche.

Zamorra sah auf die silbern im Mondlicht schimmernde, leicht vom Wind gekräuselte Wasserfläche hinaus. Weit draußen glitt ein Boot durch die Dunkelheit, erkennbar am schwachen Aufblinken der Positionsleuchten.

Aber da war noch etwas.

Etwas war in der Nacht, das er spüren konnte. Sein sechster Sinn gab Alarm.

Abermals lauschte der Parapsychologe. Und dann fühlte er etwas.

Das Amulett warnte!

***

Rene Leville legte den Arm um die Hüften des schlanken Mädchens, das sich zu ihm gesellt hatte. In der anderen Hand hielt er ein Glas, das zu einem Drittel mit Whisky gefüllt war.

»Schön, nicht?« fragte das Mädchen im knappen Tanga. Die Nacht war auch hier draußen auf dem Wasser noch warm genug. Weitab, an steuerbord, lag die Bretagneküste. Silbern schimmerte das Wasser, und an einer Stelle glitzerte der weiße Fleck, das Spiegelbild des Mondes.

Leville nippte an dem Glas. »Möchtest du auch?« fragte er. Sie nickte. »Aber nur einen ganz kleinen Schluck.«

Er lauschte dem Geräusch des Motors und dem Plätschern des Wassers am Schiffsrumpf. Die JULIETTE machte mäßige Fahrt. Nur langsam zog das Küstenpanorma vorbei.

Immer noch hämmerte die Musik vom Band. Heiße Disco-Rhythmen peitschten über das Wasser. Einige Paare tanzten auf dem Achterdeck. Rene Leville lächelte. Leicht neigte er den Kopf zur Seite und küßte das Tanga-Girl auf das lockige, schwarze Haar.

Sie entzog sich plötzlich seinem Griff. »Sieh mal, was ist das da?« fragte sie und streckte den Arm aus.

Leville sah in die angegebene Richtung. Seine Augen verengten sich etwas. Von der Küste her kam etwas auf die JULIETTE zu, Was konnte es sein?

Dunkel und flach lag es auf dem silbernen Wasser, kaum zu erkennen. Ein anderes Boot, klein und unscheinbar?

Es kam direkt auf die Yacht zu. »Kollisionskurs«, murmelte Leville. »Sie müssen uns längst gesehen haben, wenigstens an den Positionslichtern. Wenn sie dann immer noch genau auf uns zu laufen, wollen sie etwas von uns.«

»Wer mag das sein?« fragte das Mädchen. »Piraten?«

Er lachte. »Die gibt’s heute nicht mehr… jetzt bin ich aber gespannt, was das ist. Wenn es näher kommt, werden wir wohl Einzelheiten erkennen können.«

Noch immer war er ahnungslos!

***

Irgendwo lauerte Gefahr. Also hatte er sich doch nicht getäuscht! Etwas lauerte in der Nacht.

Wölfe?

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Das Amulett warnte nicht vor normalen Dingen. Es sprach nur auf magische, auf parapsychische Impulse an.

Zamorra öffnete sein Hemd. Das Mondlicht traf die handtellergroße, silberne Scheibe und ließ sie aufleuchten. An einer dünnen Kette hing sie vor seiner Brust.

Seine Hand tastete danach. Das Amulett hatte sich kaum merklich erwärmt. Das war es, was ihn gewarnt hatte. Untrügliches Zeichen dafür, daß irgendwo in der Nähe dämonische Kräfte wirkten.

Nicole wurde aufmerksam. »Was ist?« fragte sie und kam heran. Auch Yardin wurde wach. Ihm fiel jetzt auf, daß Zamorra sich in den letzten Minuten nicht ganz so ausgelassen verhalten hatte wie die anderen.

Mit einer kurzen Handbewegung gebot Zamorra Schweigen. Er versuchte nähere Einzelheiten festzustellen. Er konzentrierte sich auf das Amulett und seine vom normalen Menschenverstand unbegreifbaren Kräfte.

Auch Monique kam jetzt heran. Fasziniert starrte sie auf das Amulett. Im Zentrum schimmerte ein Drudenfuß, umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Band mit Hieroglyphen, die keiner menschlichen Schriftsprache entstammen konnten. Namhafte Forscher hatten sich an diesen Zeichen bereits die Zähne ausgebissen. Es gab einfach keine Vergleichsmöglichkeiten. Zamorra selbst vermutete, daß es eine Druidenschrift war.

Merlin, der geheimnisvolle Magier und mächtigste Druide, den der Kosmos jemals gesehen hatte, hatte das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Merlins Stern…

Irgendwie irrten Zamorras Gedanken ständig ab. Die Chibb kamen ihm in den Sinn, jene großäugigen Wesen aus einer anderen Dimension, deren hervorstechendstes Markmal eine silberne Hautfarbe war. Auch sie kannten das Amulett. Medaillon der Macht hatten sie es genannt…

Gewaltsam riß sich Zamorra zusammen und versuchte sich zu konzentrieren. Doch irgendwie gelang es ihm nicht. Es konnte sein, daß die Erkältung daran schuld war - und die Medikamente, die er in sich hineingeschlungen hatte, um die äußerlichen Nebenwirkungen des Schnupfens so gut wie möglich zu unterdrücken.

»Verflixt…« murmelte er.

Pierre Yardin sah auf das Wasser hinaus, das die britischen Inseln von Frankreich trennte. »Da ist etwas«, stieß er hervor.

Zamorra wandte den Kopf. Jetzt sah er es auch. Ein dunkler Schemen, der über das Wasser glitt, direkt dorthin, wo die Positionslampen der Yacht blinkten. Etwas war von der Küste gekommen und jagte pfeilschnell auf das Schiffchen zu, das dort draußen auf dem Ärmelkanal dahintrieb.

Und von diesem dunklen, schattenhaften Etwas ging die magische Aura aus, die das Amulett wahrgenommen hatte. Etwas stimmte mit diesem Schatten nicht.

Wolfsheulen…

Jäh durchzuckte ihn ein Gedanke, und er schalt sich einen Narren, daß er nicht von Anfang an daran gedacht hatte.

Silbern schien der Mond am Nachthimmel Und irgendwo war ein Werwolf unterwegs zu seinem Opfer!

WERWOLF!

Dort draußen war er - jagte auf irgendeine ungeklärte Weise über das Wasser der Yacht entgegen!

Zamorra hielt den Atem an.

***

Von einem Moment zum anderen wußte es jeder an Bord der JULIETTE, daß sich ein anderes Objekt näherte. Die Passagiere der Yacht unterbrachen ihre Beschäftigungen und drängten sich an der Reling. Die Neugier hatte sie gepackt, wer oder was da zu nächtlicher Stunde Interesse an ihnen zeigte.

Rene Leville verließ seinen Platz am Bug der Yacht. Das Mädchen im Tanga folgte ihm. Offenbar hatte sie es in dieser Nacht auf ihn abgesehen, und Leville war diesem Spielchen durchaus nicht abgeneigt. Er betrat die Steuerkanzel und hörte mehr, als daß er es fühlte, daß das hübsche Girl die Tür hinter sich zuzog.

Leville beugte sich über die Instrumente. Für das Ruder zeigte er kein Interesse. Der Kurs lag an, das Ruder war arretiert, außerdem hatte er ja draußen gesehen, daß es keine Richtungsänderung gab. Interessanter waren schon die Anzeigen der Instrumente.

Die JULIETTE war supermodern eingerichtet. Auf grün glimmenden Sicher-Schirmen flackerten Impulse.

Aber der Resonanz-Taster fand kein Echo.

»Gibt’s denn das?« murmelte Leville verblüfft und starrte auf den rotierenden Lichtbalken. Aber das Objekt, das sich ihnen näherte und nur als schemenhaftes Etwas zu erkennen war, wurde vom Radar nicht erfaßt!

Weit entfernt war der Öltanker und gab ein ausgezeichnetes Echo ab. Dadurch war der Beweis erbracht, daß das Gerät zufriedenstellend funktionierte.

Zufrieden war Rene Leville deshalb noch längst nicht.

Warum konnte er das verdammte Ding nicht orten?

»Was ist los?« fragte das Tanga-Girl. Bei seinem Seitenblick erkannte er, daß sie die Träger des Oberteils heruntergestreift hatte. Das winzige Ding wurde nur noch durch Zufall festgehalten.

Er begann seine Erklärung, unterbrach sich aber sofort, als er erkannte, daß sie an technischen Details nicht interessiert war.

»Scheinwerfer auf«, murmelte er und ließ seine Hände über die Tasten fliegen.

Starke Lichtwerfer schwenkten herum, flammten auf und erfaßten ihr Ziel. Die grellen Lichtkegel tasteten nach dem anlaufenden Objekt. Rene öffnete die Tür der Steuerkanzel und sah hinaus.

Er hatte richtig gezielt, das Objekt badete förmlich in einer Lichtorgie. Dennoch blieb es ein Schatten!

»Ich werd’ verrückt«, brummte Leville.

»Keine Versprechungen, die du nicht halten kannst«, warnte das Mädchen, das anscheinend begriffen hatte, mit Verführungsversuchen im Augenblick nicht landen zu können. Die Träger befanden sich jedenfalls wieder in vorschriftsmäßiger Position.

Leville schaltete um.

Infrarot, und das Bild auf einen der Bildschirme!

Er sah eine Ellipse. Mehr nicht. Was diese Ellipse darstellte und was sie in sich barg, blieb ihm ein Rätsel.

»Soll ich das Ding mal anfunken?« überraschte ihn das Mädchen mit ihrer Frage. Verwundert sah Rene Leville sie an und kleidete seine Gedanken dabei in Worte: »Das Ding, das keine Positionsleuchten setzt?«

Ob sie funken konnte oder nicht, fragte er nicht. Es erübrigte sich. Augenblicke später sah er ihren schlanken Körper am Funkgerät sitzen, sich den Kopfhörer überstreifen und das Gerät in Betrieb nehmen Offenbar gehörte sie doch nicht zu jener Kategorie, in die er sie zuerst eingestuft hatte: sexy, aber dumm.

Das Mädchen funkte wie ein Profi und rief das unbekannte Objekt an, das auf dem Infrarotschirm jetzt klar erkennbar war. Es besaß fast die Größe der Yacht.

Fahrzeuge dieser Größenordnung hatten bei Dunkelheit Positionsleuchten zu betreiben und in der Regel auch Funk an Bord.

Trotzdem gab es keine Antwort, und das Ding blieb dunkel.

Aber es kam unaufhaltsam näher. Leville las die Daten ab.

»Kurs gleichbleibend. Kollision in einundsechzig Sekunden…«

Er erschrak selbst. So nah war es schon?

Aber was war es?

»Funken ist zwecklos«, rief er dem Mädchen zu und stürmte aus der Kabine. Auf den Gedanken, den eigenen Kurs zu ändern, kam er in diesem Augenblick nicht. Es hätte auch nicht viel genützt. Der Tod war unterwegs und ließ sich nicht aufhalten.

Rene Leville spürte, daß das Mädchen ihm folgte. Sie ließ ihn nicht mehr aus ihrer Reichweite.

Da war das fremde Objekt, das sich nach wie vor auch aus größter Nähe nur als Schatten zeigte, heran!

Aufprall!

Der war nicht zu spüren, aber alle sahen,, wie der Schatten wie von einer Explosion zerrissen auseinanderflog und seinen Inhalt ausspie. Ausspie auf das Deck der JULIETTE!

Große, graue Körper…

Wölfe!

Aber das waren nicht nur Wölfe…

Unwillkürlich schrie das Mädchen auf und preßte ihren warmen Körper an Leville.

»Rene, das ist… das ist…«

Er sah es jetzt auch.

Eine menschliche Gestalt, aber Wolfsfell über den ganzen Körper…

Ohne jemals ein Wesen dieser Art zu Gesicht bekommen zu haben, wußte er sofort, worum es sich handelte.

Um einen Werwolf!

***

»Was ist denn plötzlich mit dir los?« fragte der Inspektor. Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Ich habe die Lösung«, sagte er.

»Welche Lösung?« stieß Yardin hervor.

»Die Lösung deines Problems«, sagte Zamorra und fischte wieder einmal nach seinem Taschentuch. »Wölfe haben Harry Winter getötet.«

»Was ist damit?« fragte Yardin.

»Ein Werwolf treibt sein Unwesen«, sagte Zamorra dumpf und schneuzte sich. Monique stieß ein kurzes Lachen aus. Aber Nicoles Blick brachte sie sofort wieder zum Schweigen. Verwirrt sah sie die anderen an.

»Ich bin ja einiges gewohnt«, knurrte Yardin. »Aber ein Werwolf… bist du sicher, daß du nicht im Fieberwahn redest?«

»Absolut«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Da draußen auf dem Wasser ist er und jagt gerade ein neues Opfer.«

Sie sahen hinaus und beobachteten, wie auf der fast unsichtbaren Yacht Scheinwerfer aufflammten. Gleißende Lichtkegel fraßen sich durch die Nacht und rissen ein schattenhaftes Etwas ins Sichtbare, das aber nicht genau zu erkennen war.

»Ein Schutzfeld«, murmelte Zamorra. »Der Werwolf verbirgt sich darin. Er greift jetzt an, hat seine Opfer gefunden.«

Nicole war neben ihm und umklammerte seinen Arm.

»Hilf ihnen«, flüsterte sie.

Zamorra verzog das Gesicht. »Ich versuche es«, stöhnte er. Er konzentrierte sich auf das Amulett. Doch es reagierte nicht.

Er litt unter Konzentrationsschwierigkeiten. Die Krankheit machte ihm böse zu schaffen.

Unwillkürlich ballte er die Hände. Er versuchte das Amulett zu zwingen. Doch irgendetwas hinderte ihn immer wieder daran, sich voll darauf zu konzentrieren. Seine Gedanken irrten ab.

Und drüben auf dem Wasser flog die Schatten-Sphäre auseinander und schleuderte ihren Inhalt an Deck der Yacht.

Nicht allein ein Werwolf!

Ein ganzes Wolfsrudel, das von dem Werwolf angeführt wurde!

Und Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, war zum Nichtstun verurteilt!

Er konnte nur zusehen…

***

Ein Rudel Wölfe und zur Krönung der Angelegenheit ein Werwolf! Er mußte der Anführer des Rudels sein!

Rene Levilles Arm lag wieder um die Schulter des Mädchens. Wie erstarrt sahen sie auf die Szene, die sich ihnen darbot. Die Wölfe hetzten über das Deck und griffen an.

Das war mehr als ungewöhnlich.

Zum einen: Wie waren die Ungeheuer auf das Schiff gekommen? Leville begriff, daß das schattenartige Ding, das auf dem Infrarotschirm als Ellipse erkennbar gewesen war, das Transportmittel gewesen war. Eine Art Boot… mit ihm waren die Wölfe von der Küste zur JULIETTE gekommen. Aber warum? Was hatte sie angezogen?

Besser: Was hatte sie angetrieben?

Der Werwolf!

Wölfe auf dem Wasser… es war ein Novum in der Geschichte der christlichen Seefahrt. Sie waren jetzt an Deck und griffen an. Griffen Wolfe nicht nur dann an, wenn sie hungrig und in der Überzahl waren? Diese Bestien aber waren zahlenmäßig unterlegen!

Dennoch fielen sie über die Menschen an Bord her.

Leville hörte die Schreie. Irgendwo auf Deck knallten Schüsse. Jetzt wußte er wenigstens, dachte er sarkastisch, wer von seinen Gästen der Mafia angehörte… angehört hatte, korrigierte er sich, als die Schüsse verstummten.

»Wir müssen verschwinden«, flüsterte er und verstärkte den Druck um die Schultern des Mädchens.

»Aber die anderen!« stieß sie entsetzt hervor. »Sie…«

Er winkte ab.

»Sie sind verloren, so oder so. Hast du nicht die Schüsse gehört? Die Wölfe reißen immer noch ihre Opfer! Da -einige sind bereits auf den richtigen Gedanken gekommen…«

Menschen sprangen schreiend über Bord und verschwanden im kühlen Wasser des Kanals.

»Den Toten können wir nicht mehr helfen, Mädchen…«

Er nahm ihr die endgültige Entscheidung ab und riß sie mit sich über Bord. Leicht fiel es ihm nicht, sein Schiff und die Freunde im Stich zu lassen, aber denen, die es nicht rechtzeitig schafften, die JULIETTE zu verlassen, konnte er ohnehin als einzelner nicht mehr- helfen. Den Schrei, der irgendwo tief in ihm aufkeimte und ihn einen Feigling schimpfte, unterdrückte er gewaltsam. Besser ein Feigling als tot, sagte ihm sein gesunder Menschenverstand.

Sie klatschten in das kühle Wasser. Levilles Kleidung saugte sich sofort voll Wasser und begann an ihm zu zerren. Das Mädchen war da besser dran in dem knappen Tanga. Leville trennte sich von der überflüssigen Kleidung.

Ein paar seiner Gäste hatten es noch geschafft, die Yacht zu verlassen, bevor die Wölfe über sie herfielen. Er wußte nicht, wie viele es waren, und sie jetzt zu zählen, war auch relativ sinnlos, weil noch andere jenseits seiner Sichtweite auf der anderen Seite der JULIETTE schwimmen mochten.

Er warf einen Blick zurück zur Yacht.

An der Reling standen ein paar Wölfe. Anscheinend trauten sie sich nicht ins Wasser, um die Fliehenden zu verfolgen. Ein Fluß mochte für sie normal sein, nicht aber die Breite und Weite des Ärmelkanals. Es war klar, daß sie sich unsicher fühlten, daß sie den Weg zur Yacht nur auf sich genommen hatten, weil sie auf die Fähigkeiten des Leitwolfs vertrauten.

Des Werwolfs!

Rene Leville sah ihn über das Oberdeck geistern: Eine menschenähnliche Gestalt, von grauem Fell bedeckt wie die vierbeinigen Bestien. Spitze Raubtierzähne blitzen im Mondlicht.

Zu spät begriff Leville, was der Werwolf tat, nachdem es an Bord keine Überlebenden mehr gab.

Irgendwie bildete sich eine schattenartige Sphäre, in der die Wölfe einer nach dem ändern ihren Platz fanden. Die Sphäre verließ die JULIETTE und glitt mit hoher Geschwindigkeit davon, dem Strand entgegen. Nachdem die Wölfe ihre Opfer gefunden hatten, kehrten sie zum Festland zurück. Ihr unheilvolles Werk war getan.

Nur eines der grauen Wesen blieb noch sekundenlang zurück. Der Werwolf!

Leville und das Mädchen waren zusammengeblieben, und in beider Augen stand das Entsetzen, als sie sahen, was der Werwolf tat.

Dann sprang die Bestie mit einem eleganten Satz ins Wasser. Wie ein Fisch jagte sie davon.

Augenblicke später war die Yacht in hellrotes Licht gehüllt. Eine feurige Aura vernichtender Energie umgab die JULIETTE, als sie blitzschnell verging. Glühende Trümmerstücke pfiffen durch die Luft. Brennende Reste versanken rasch im Wasser, das Feuer erlosch sofort.

Nichts mehr blieb von der JULIETTE übrig. Sie war zerstört worden. Niemand mehr würde Leichen zählen und identifizieren können. Der Werwolf hatte alle Spuren verwischt.

Die Bestie hatte gelernt…

»Zum Strand«, keuchte Leville. »Laß uns Zusehen, daß wir das Festland erreichen!«

»Aber die Wölfe…« schrie das Tanga-Mädchen neben ihm.

Da begann Rene Leville zu ahnen, daß die Gefahr längst nicht vorbei war. Der Tod gewährte ihnen lediglich eine Atempause.

»Warum?« fragte er fast unhörbar. »Warum mußte es unbedingt uns erwischen? Warum?«

Es gab keine Antwort darauf.

Vor ihnen lagen die rosaroten Felsen der Bretagneküste, auf die sie zuschwammen. Die wenigen Überlebenden der JULIETTE.

Aber sie waren nicht allein. Vor ihnen schwamm die graue Sphäre, die in sich das Wolfsrudel barg…

***

Zamorras Atem ging pfeifend. »Hör auf«, flüsterte Nicole, die als einzige begriff, wie schwer der Meister des Übersinnlichen in diesem Augenblick kämpfte. Dabei war es kein fremder Einfluß, dqr ihn in diesem Augenblick hemmte. Es war die eigene Unzulänglichkeit, die Krankheit, die seine Para-Fähigkeiten lahmlegte. Eine primitive Erkältung!

Er stöhnte auf.

»Hör auf«, wiederholte Nicole. »Du erreichst nichts!«

»Was macht er da?« fragte Monique.

Verwirrt starrte sie Zamorra an. Sie begriff nicht, was der athletische, große Mann tat. Pierre Yardin legte eine Hand auf ihre linke Schulter.

»Ich weiß es auch nicht genau«, flüsterte er. »Aber er versucht in das Geschehen einzugreifen.«

»Indem er auf dieses kitschige Silber-Ding starrt?«

Yardin schluckte.

»Dieses kitschige Silberding«, sagte er leise und eindringlich, »ist eine furchtbare Waffe gegen eine bestimmte Art von Lebewesen. Er versucht sie einzusetzen.«

In diesem Augenblick flammte draußen auf dem Wasser ein greller Feuerball auf. Zamorra stieß einen entsetzten Schrei aus. »Zu spät«, keuchte er. »Es ist zu spät! Ich…«

Nicole schüttelte ihn. »Wach auf, verdammt, du kannst nichts tun! Es ist unmöglich! Die Voraussetzungen fehlen dir heute…«

Monique starrte mit offenem Mund hinaus auf das silberne Wasser, in dem glühende Fragmente zischend versanken. Sie begriff lediglich, daß jene. Yacht dort, draußen explodiert war, vernichtet durch eine fremde Macht, eine Kraft, wie es sie kaum noch einmal auf der Erde gab.

»Das…«

»Still«, murmelte Yardin.

Zamorra zuckte zusammen. »Was war…« fragte er, wie aus tiefer Trance erwachend.

Nicole legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie benötigte keine Worte, um sich ihm mitzuteilen. Sie waren nicht nur ein Liebespaar, sie waren auf andere Weise so eng miteinander verbunden, daß sie eine eigene Art der Verständiung entwickelt hatten. Sie verstanden einander auch ohne Worte.

Zamorra senkte betroffen den Kopf.

»Vorbei«, murmelte er. »Ich habe versagt…«

»Es gab keine Möglichkeit, zu helfen«, sagte Nicole.

Er griff nach ihr, zog sie an sich und küßte sie. »Du willst mir helfen«, sagte er dann. »Ich danke dir, aber ich weiß, daß ich versagt habe.«

»Nicht durch deine Schuld«, sagte sie.

»Da!« sagte Pierre Yardin.

Sein Ausruf war eindringlich. Sie sahen hinaus auf das Wasser. Dort wurden dunkle Punkte sichtbar.

Köpfe von Menschen, die schwimmend das Üfer zu erreichen versuchten. Einer dieser Menschen war fast bei ihnen, hielt direkt auf sie zu und kam mit kräftigen Schwimmstößen immer näher.

Einzelheiten wurden bereits erkennbar. Zamorra atmete tief durch. Er formte in Worte, was auch die drei anderen erkannt hatten.

»Eine Frau!«

Sie war noch unglaublich jung. Mit kraftvollen Kraulschlägen kam sie näher und näher.

Und erreichte das Ufer.

***

Wenn man gezwungen war, sich im Wasser aufzuhalten, war es plötzlich gar nicht mehr so angenehm und erfrsichend. Im Gegenteil. Es war erbärmlich kalt.

Das war zumindest Rene Levilles Eindruck, der sich mit leichten Schwimmbewegungen über Wasser hielt. Er konnte nur hoffen, daß sie das Ufer erreichten, bevor sie zu stark unterkühlt waren.

Sie - das waren das Tanga-Girl Sylvie, er selbst und noch drei weitere Überlebende, die rechtzeitig die Yacht verlassen hatten. Durch Zuruf hatten sie sich gefunden und glitten jetzt auf das Ufer zu. Aber bis dort hin war es noch eine gehörige Strecke. Der Kurs der JULIETTE hatte absichtlich nicht zu nahe an der Küste gelegen, um nicht pausenlos Korrekturmanöver durchführen zu müssen.

Fünf hatten überlebt - fünf von fünfundzwanzig! Aber noch war längst nicht alles zu Ende!

Die schwarze magische Schutzglocke, die den Wölfen als Transportmittel diente, war bereits nicht mehr zu erkennen. Sie mußte die Küste wieder erreicht haben. Die Wölfe waren jetzt auf dem Festland. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würden sie erneut über die Menschen herfallen.

Leville sprach nicht über seine Gedanken. Die anderen würden von selbst darauf kommen, und er wollte sie nicht schon vorher mürbe reden. Außerdem war da noch der Werwolf selbst. Er mußte sie wohl schon überholt haben, denn er war nicht mehr zu sehen.

Es war alles so unglaublich. Unbegreifliche Dinge geschahen. Wölfe, die ein Schiff angriffen, waren ebenso unmöglich wie ein Werwolf, der die Aktion leitete, noch unglaublicher aber war die Art und Weise, in der die Tiere angegriffen hatten.

Schwarze Magie…?

Leville glaubte an sie, seit ein karibischer Voodoo-Priester ihm einmal ein Kunststückchen vorgeführt hatte, das Leville bis heute nicht vergessen konnte. Aber hier in Frankreich gab es keinen Voodoo-Kult!

Oder doch?

Aber ein schwimmender Werwolf widersprach auch den Regeln der Dunklen Magie.

Langsam, viel zu langsam kam der Strand näher. Rene konnte es nicht sehen, aber er spürte, daß seine Lippen bereits blau waren. Der zu lange währende Daueraufenthalt im Wasser kühlte ihn aus.

Auch die anderen.

Aber waren da am Ufer nicht Menschen?

Menschen, die sich bewegten und herübersahen !

Leville begann zu winken. »He«, brüllte er. »Helft uns!«

***

Das Mädchen erreichte das Ufer, bekam festen Grund unter sich und erhob sich. Weißblondes Haar schimmerte naß, und ihre Augen strahlten ein seltsames Leuchten aus, als das Mondlicht sie voll traf. Nackt wie die Venus stieg sie aus den Fluten und kam auf die vier Menschen zu.

Yardin und Nicole liefen ihr entgegen. »Kommen Sie von dem Schiff dort draußen?« fragte Yardin entgeistert. Er sah, daß das Mädchen nickte. Die Weißblonde schüttelte den helfenden Arm des Inspektors- ab. Sie hatte jetzt das Wasser verlassen, das bereits ein wenig höher stand als noch vor einer halben Stunde. Die Flut kam.

»Was ist da geschehen? Warum ist das Schiff explodiert?« fragte Yardin. »Waren es tatsächlich Wölfe, die Sie da angegriffen haben?«

Er erhielt keine Antwort. Aber die anderen Menschen, die noch dort draußen waren, ihre Köpfe auf dem Wasser nur undeutlich zu erkennen, mußten jetzt entdeckt haben, daß am Ufer jemand war. Sie begannen zu rufen und zu winken.

Das Mädchen mit dem langen, weißblonden Haar und den leuchtenden Augen mußte eine erstauntliche Schwimm-Leistung vollbracht haben, um den anderen so weit voraus zu sein. Oder sie hatte die Gefahr früher erkannt und war eher über Bord gegangen…

Vergeblich suchte Zamorra an ihr Anzeichen der Unterkühlung. Aber sie sah nicht danach aus, als habe sie etwa eine Viertelstunde oder länger im nachtkalten Wasser verbracht.

Bis jetzt hatte Monique etwas vor Zamorra gestanden und mit ihren Schultern seinen Oberkörper halb verdeckt. Jetzt trat sie zur Seite. Abrupt wurde das Leuchten in den Augen des fremden Mädchens blasser. Sekunden später brach sie einfach zusammen!

***

Die magische Späre, die die Wölfe in sich beherbergt hatte, um sie trocken und sicher an ihre Ziele zu bringen, löste sich auf, sobald sie die Küste wieder erreicht hatte. Die grauen Killer sprangen hinaus und hetzten geduckt über den Strand. Hier gab es keine Menschen, die sie beobachten konnten. Die Herrin hatte die Stelle sorgfältig ausgesucht.

Dennoch suchten die Wölfe sobald wie möglich Sichtschutz. Yakka, der jetzt das Bewußtsein von Harry Winter in sich trug, verlangte es von dem Rudel. Für ihn ging Sicherheit über alles. Er wurde von jenem Mißtrauen beherrscht, das ihn schon in der sibirischen Einöde hatte überleben lassen. Yakka/Winter brauchte nur sein dunkles Knurren auszustoßen, und das Rudel wußte Bescheid. Gewisse Verhaltensweisen, die er für gut hielt, hatte bereits Yakka eingeführt; das Rudel reagierte auf die entsprechen den Knurr-Befehle.

Harry Winter dachte nicht mehr bewußt an seine Zeit als Mensch. Er war jetzt nur noch Wolf und von dem Gedanken beherrscht, der Herrin kompromißlos zu dienen.

Das Rudel verschwand in den Felsen, duckte sich zwischen niedrigen Sträuchern. Sie hatten ihr Erlebnis gehabt, waren zufrieden mit der Herrin. Sie war ein guter Leitwolf.

Auch Yakka/Winter dachte dies, und er dachte noch ein wenig weiter als die anderen Wölfe. Einen Jungwolf hielt er durch einen knurrenden Befehl zurück. Fragend sah das Tier ihn an.

Winter hetzte voraus. In weiten Sprüngen schnellte er sich über den schmalen Strand-Streifen bis dorthin, wo die Aktion ihren Anfang genommen hatte. Dort stand noch die schwarze Kerze, dort lag noch die seltsame Zweibeiner-Hülle, mit der sich die Herrin tagsüber umgab. Das Pentagramm selbst war unwichtig.

Yakka/Winter nahm die erloschene Kerze sorgfältig zwischen die Zähne, nachdem er dem Jungwolf bedeutet hatte, die Zweibeiner-Hüllen mitzunehmen. Es durfte keine Spur Zurückbleiben, die auf die Existenz der Herrin und ihre Identität hindeuten konnte.

Der Jungwolf nahm mit den Zähnen die Kleidungsstücke auf. Winter knurrte kurz, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Die beiden Wölfe verschwanden mit den verräterischen Utensilien in der Nacht, kehrten zurück in die Sicherheit des Rudels.

Im Sand blieb lediglich das eingezeichnete Pentagramm zurück. Aber dann kam die Flut und löschte es aus…

Nichts blieb zurück…

***

»Total erschöpft«, murmelte Monique. »Sie hat wohl bis zum letzten Moment so getan, als hätte sie durchgehalten. Eine Heldin, wie das Vaterland sie braucht.«

»Werde nicht zynisch«, knurrte Yardin, der wieder auf das Wasser hinaussah. »Ihnen entgegenschwimmen, hat keinen Sinn. Sie brauchen Bewegung, eigene Bewegung, sonst kühlen sie noch schneller aus. Wir sollten erst eingreifen, wenn sie abschlaffen und wirklich nicht mehr weiterkönnen. Sie werden es schaffen, wie es dieses Mädchen auch geschafft hat.«

Zamorra kniete neben der zusammengebrochenen Weißblonden nieder und fühlte nach ihrem Puls. Er schlug nach wie vor, ziemlich regelmäßig.

Der Professor begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Dabei störte ihn das Amulett, das vor seiner Brust aus dem geöffneten Hemd herausbaumelte. Gleichzeitig ging ihm auf, daß es nicht mehr ganz so warm war wie am Tag und daß es nicht unbedingt erforderlich war, sich mehr als unbedingt nötig der erfrischenden Nachtluft auszusetzen. Also schob er das Amulett zurück und knöpfte das Hemd wieder zu.

Als die anderen Schiffbrüchigen fast heran waren, hatte der Professor endlich Erfolg. Die Unbekannte öffnete die Augen wieder. Suchend glitt ihr Blick über seinen Oberköprer, und erleichtert atmete sie tief durch.

Zamorra fing Nicoles Blick auf. Sie hatte ihre hübsche Stirn in düstere Falten gelegt und sah Zamorra und die Fremde kritisch an. »Was ist los, Nici?« fragte er.

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte sie.

»Eifersüchtig?« fragte er lächelnd, aber Nicole antwortete nicht. Da erst begann Zamorra zu ahnen, daß sein scherzhaft geäußerter Verdacht nicht ganz unberechtigt war - zumindest nicht aus der Sicht Nicoles. Von diesem unbekleideten Mädchen ging etwas seltsam Faszinierendes aus, das ihn in seinen Bann schlagen wollte. Und er glaubte zu wissen, daß auch Nicole mit ihren feinen Sinnen diese Signale empfand.

Fürchtete sie um seine Standhaftigkeit?

Mit geschmeidigen Bewegungen erhob sich das Mädchen. In ihrer Gestik lag etwas Raubtierhaftes, das sie aber nur noch anziehender machte. Zamorra beherrschte sich eisern, ging zu Nicole und küßte sie. »Du weißt doch genau, daß ich nur dich liebe«, flüsterte er. »Glaubst du, daß diese nackte Nixe mich verführen könnte?«

»Du bist ein Mann«, erwiderte sie. »Und noch dazu ein Franzose. Genügt das nicht?«

Energisch schüttelte er den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Kennst du mich denn so schlecht?«

Inzwischen waren die anderen Schiffbrüchigen herangekommen, zwei Männer und drei Mädchen. Sie betraten zitternd und zähneklappernd das feste Land. Blau waren die Lippen, schneeweiß die Haut. Yardin und Zamorra sahen sich an und entschieden blitzschnell.

»Die Leute müssen sofort zum Arzt! Unverzüglich!«

Der Professor überlegte. Sie waren mit seinem Wagen gefahren. Mit, der Weißhaarigen waren es sechs Leute, die die Katastrophe überlebt hatten.

Er griff in die Tasche und drückte Yardin den Fahrzeugschlüssel in die Hand.

»Fahr du sie hin«, sagte er. »Wir warten hier. Sie werden ein wenig zusammenrücken müssen, aber… Danach kommst du zurück und holst uns ab. Mir ist die Lust vergangen, hier eine Strandparty zu feiern.«

»Mehr als sechs Leute passen aber mit. Sicherheit nicht in den Wagen«, stellte Yardin trocken fest. »Ich kann also nur fünf mitnehmen, oder es wird mörderisch.«

Zu Zamorras Überraschung deutete Nicole auf die Nackte. »Ich glaube, sie sieht noch am Gesündesten aus. Mademoiselle, würde es Ihnen etwas ausmachen, hier zu warten, bis. Pierre zurückkommt und uns holt?«

Die Weißhaarige schüttelte stumm den Kopf.

»In Ordnung«, sagte Yardin. Er sah die fünf anderen klatschnassen Gestalten an. »Mir nach. Der Wagen steht hinten an der Straße, und während wir unterwegs sind, können Sie anfangen, mir zu erzählen, was da draußen passiert ist. Ich bin Inspektor bei der Kriminalpolizei.«

»Sie werden uns doch nicht glauben«, brummte Rene Leville, während er und die anderen Überlebenden der Katastrophe dem Inspektor durch die rosafarbenen Felsen folgten. Es war eine abenteuerlich aussehende Prozession, die sich durch die Nacht bewegte, kaum bekleidet, langsam trocknend.

»Vielleicht doch«, brummte Yardin trocken. »Es waren Wölfe, nicht wahr? Werwölfe…«

Absichtlich hatte er von Anfang an, auch bei der Begegnung mit der Weißblonden, in der Mehrzahl gesprochen. Er wollte damit provozieren, Widerspruch auslösen, der dann konkrete Fakten brachte.

»Werwölfe?« stieß Leville hervor. »Wölfe? Woher wissen Sie das, Inspektor?«

»Irgendwoher«, erwiderte Yardin. »Ich weiß es, das genügt. Erzählen Sie bitte.«

»Sie glauben tatsächlich an Werwölfe?«

Yardin nickte in der Dunkelheit.

»Es war ein Werwolf«, sagte Leville. »Der Rest müssen normale Wölfe gewesen sein. Weiß der Teufel, wie sie es geschafft haben, über das Wasser zu kommen. Unerklärlich…«

»Hol’s der Teufel«, wiederholte Yardin nachdenklich. »Ja, mein Lieber, der Gehörnte hat mit Sicherheit seine Fingerchen im Spiel…«

***

Zamorra, Nicole, Monique und die Fremde waren zurückgeblieben. Der Professor betrachtete die Weißblonde eingehend. Immer wenn das Mondlicht ihre Augen traf, glühten diese hell auf. Er versuchte, Vergleiche mit den beiden anderen Mädchen zu ziehen. Entweder war er nicht in der Lage, aufzupassen, oder das Phänomen traf bei den beiden nicht zu.

Nicole lehnte sich an Zamorra, der sich auf dem Getränkekasten niedergelassen hatte und die Fremde prüfend ansah. »Verzeihen Sie, Mademoiselle, daß ich mich nicht als Kavalier zeige und Ihnen mein Hemd anbiete, aber meine eigene Gesundheit würde entsetzlich darunter leiden, da ich erkältet bin…«

Die Fremde strich mit einer gleitenden Bewegung durch ihr weiches, langes Haar.

»Das macht nichts«, sagte sie melodisch. Die Stimme schwang in Zamorra nach. »Es ist nicht besonders kalt, und ich bin fast trocken. Behalten Sie Ihr Hemd ruhig. Es macht mir nichts aus.«

»Es ist eigentlich erstaunlich«, sagte der Parapsychologe. »Die anderen waren regelrecht blaugefroren, und Sie nicht.«

Sie lächelte, und es war, als gehe die Sonne auf. Nicole bemerkte es mit umwölkter Stirn. »Vielleicht bin ich ein wenig abgehärteter«, sagte die Fremde. »Es soll Leute geben, denen das Wasser sogar bei hellem Sonnenschein zu kalt ist.«

»Aber es ist doch eigentlich gar nicht so kalt«, widersprach jetzt Monique. Ihre Stimme klang enttäuscht. Vielleicht, weil sie einsah, daß aus dem nächtlichen Bad bei Mondschein nichts mehr werden würde. Zamorra registrierte unbewegt, daß Monique mit neidvoll-bewunderndem Blick immer wieder den ebenmäßigen Körper der Fremden betrachtete. »Wie heißen Sie eigentlich?« fragte er.

»Lupina«, sagte Lupina.

»Und weiter?«

»Reicht Ihnen das nicht? Ihren Namen kenne ich ja auch nicht«, gab sie zurück und lächelte. Nicoles Druck wurde stärker. Offenbar wollte sie Zamorra nachhaltig daran erinnern, daß sie auch noch da war.

Er legte einen Arm um ihre Taille. In Anerkennung seiner Bemühung lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.

Zamorra stellte sich und die anderen vor.

Lupina nickte. »Schön, dann kennen wir uns jetzt also«, sagte sie. »Zamorra… nennt man Sie nicht den Meister des Übersinnlichen?«

Er nickte überrascht. »Woher wissen Sie das?«

»Oh, man liest einiges in den Zeitungen«, sagte sie. Sie ließ sich auf dem Sand nieder und streckte die unverschämt langen Beine aus. »Hin und wieder geistern die Sensationsmeldungen durch die Presse…«

»Leider«, erwiderte Zamorra knapp.

»Was ist auf der Yacht geschehen? Es war doch so eine Art Millionärsyacht mit Mitternachts-Party, nicht wahr? Denn warum sollten Sie sonst so… ähem… paradiesisch herumlaufen?«

Erneut nickte sie. »Ja, es war eine Yacht. Aber…« Sie stockte. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Jetzt nicht…«

Zamorra akzeptierte es.

Er war blockiert. Der Schnupfenvirus störte seine Konzentration und behinderte seine Para-Fähigkeiten. Weder unbewußt noch bewußt war er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen.

Ansonsten hätte er feststellen müssen, daß die Fremde, die sich Lupina nannte, davor fürchtete, daß er sein Hemd wieder öffnen und das Amulett unbedeckt vorzeigen würde.

***

Pierre Yardin nickte. »In etwa entspricht es dem, was ich mir über den Vorfall gedacht hatte«, sagte er, während er Zamorras Luxusgefährt vor dem Haus des Arztes stoppte. Er wandte sich um und betrachtete noch einmal kurz die nassen, frierenden Gestalten. Dann stieg er als erster aus. »Wir sind da«, stellte er fest.

Auch die anderen verließen jetzt den Wagen. Der Inspektor übersprang die niedrige Zaunpforte und ging mit raschen Schritten auf das Häuschen zu, in welchem der Arzt von Ploumanac’h sein Domizil hatte. Yardin lehnte sich an die Klingel.

Langsam kamen die anderen heran. Sie froren sichtlich und litten an Unterkühlungserscheinungen, aber hier draußen gab es nichts, urri sie zu wärmen.

Der Arzt ließ sich Zeit. Offenbar war er zu dieser frühen Nachtstunde bereits unter die Federn gekrochen und benötigte einige Zeit, um zwischen Türklingel und Telefon zu unterscheiden.

Endlich tauchte er dann auf und starrte verblüfft auf die abenteuerlich aussehende Gruppe. »Was ist denn hier passiert?« fragte er verblüfft. Dann aber sah er im aus dem Korridor fallenden Licht die Symptome.

»Sofort herein«, forderte er und schnürte den Morgenmantel enger zusammen. Offenbar hatte er tatsächlich schon geschlafen. »Ich kümmere mich sofort um Sie.« Stirnrunzelnd sah er Yardin an. »Eine Schiffskatastrophe, Inspektor?«

»So etwa«, wich Yardin aus. »Die Leute haben schwimmend gerade noch die Küste erreichen können und hatten Glück, daß ich mit einigen Begleitern in der Nähe war. Da draußen ist eine Yacht in die Luft geflogen.«

»Oh«, stieß der Arzt hervor.

»Ich muß noch jemanden holen«, sagte Yardin. »So viele Leute paßten nicht auf einen Schlag in den Wagen.« Kurz lag seine Hand auf Rene Levilles Schulter. »Eine fantastische Schwimmerin muß sie sein, daß sie vor Ihnen, noch dazu so lange vor Ihnen, das Ufer erreichte, und Sie sehen immerhin auch nicht gerade schwächlich aus.«

Damit verschwand er. Etwas erstaunt sah Leville ihm nach. »He, Inspektor, das muß ein Irrtum sein«, rief er hinter ihm her. Doch Yardin hörte es bereits nicht mehr.

Rene Leville kannte jeden seiner Gäste persönlich, die er zu der Mitternachts-Tour eingeladen hatte.

Aber dieses fremde weißblonde Mädchen hatte nicht dazu gehört.

Pierre Yardin war bereits verschwunden. Aber in Leville begann sich ein Verdacht zu regen.

Ein furchtbarer Verdacht…

***

Zamorras Blicke glitten immer wieder zu dem fremden Mädchen, das sich Lupina nannte. Er wußte selbst nicht, weshalb sie plötzlich Zentrum seines Interesses geworden war. Nicole bemerkte es natürlich, deutete es aber anscheinend falsch. Ihre Blicke waren deutlich eifersüchtig.

Monique hatte ihre Stiefel wieder angezogen. Die Party war vorbei, ehe sie begonnen hatte. Hin und wieder warf sie noch einen Blick auf das Wasser, aber ihr ursprünglicher Plan des Mondschein-Bads existierte nicht mehr. Die Stimmung war verdorben durch das, was draußen auf dem Wasser geschehen war.

Lupina hatte sich auf einem der Felsen niedergelassen. Ihr Blick ging in die Ferne. Sie war irgendwie geistig abwesend. Das weiße Mondlicht ließ ihre Haut schimmern. In Zamorra begann sich etwas zu regen.

Warum hatten alle anderen unter Unterkühlungserscheinungen gelitten und ausgerechnet sie nicht?

Von weit her glaubte er wieder Wolfsheulen zu hören, aber er war sich nicht völlig sicher. Es konnte auch eine überreizte Nervenreaktion sein.

Schließlich gab er sich einen Ruck. »Wir sollten langsam losgehen«, schlug er vor. »Dann braucht Yardin nicht extra wieder bis hierher zu kommen. Wir können ihn an der Straße erwarten.«

»Das ist eine vernünftige Idee«, stellte Nicole fest. »Trägst du den Kasten?«

Zamorra fügte sich in das Unvermeidliche, packte den Pappkarton mit den Flaschen und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann setzte er sich in Bewegung, Nicole und Monique folgten ihm.

Vorn löste sich Lupina vom Felsen, auf dem sie gesessen hatte. Sie hatte Zamorras Worte gehört und ging jetzt voran. Der Professor betrachtete ihren schlanken, aufregenden Körper im Mondlicht, während sie sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers auf dem Pfad bewegte.

»Hoffentlich fallen dir nicht die Augen aus dem Kopf«, zischte Nicole leise hinter ihm.

Zamorra grinste. So hatte er Nicole noch nicht erlebt. »Noch eine solche Bemerkung, und ich versohle dir den süßen Po«, drohte er an. »Die Frau interessiert mich nicht im Mindesten.«

»Wenn ich Mann wäre, würde sie mich schon interessieren«, murmelte Nicole. Zamorra schüttelte heftig den Kopf. »Was für ein Glück, daß du kein Mann bist!« stellte er fest.

Sie passierten jenen Felsbrocken, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Schildkröte besaß und daher meistfotografiertes Objekt dieses Landstrichs war. Kein Tourist, der eine Kamera mit sich schleppte, konnte ruhig an diesem seltsamen Stein vorübergehen.

In dieser Nacht achteten sie nicht auf die skurrile Form. Unten vor ihnen tauchte die Straße auf.

Jäh verharrte Lupina. Zamorra wäre fast gegen sie geprallt. »Was ist?« fragte er ungehalten.

Das Mädchen deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Straße hinaus. Sie war von dieser Stelle aus gut zu übersehen.

In der Ferne erschien ein Lichterpaar, und das leise Geräusch eines Motors wurde hörbar. Mit hoher Wahrscheinlichkeit der zurückkehrende Inspektor.

Aber unten auf der Straße, direkt vor ihnen, war noch etwas.

Grau, lautlos und schattenhaft bewegte es sich hin und her. Lauernd, abwartend und in seiner erschreckenden Lautlosigkeit gefährlich.

Wölfe!

***

Inspektor Yardin lenkte den Wagen wieder zurück. Die Lichtfinger der Scheinwerfer fraßen sich durch die Nacht und tasteten den Weg ab. Yardin fuhr nicht gerade langsam; er wollte das weißhaarige Mädchen nicht allzulange warten lassen. Irgend etwas hatte der Yacht-Eigentümer noch hinter ihm her gerufen, aber er hatte es nicht verstanden. Wenn es wichtig war, würde Leville es hinterher wiederholen.

Yardin zog den servogelenkten großen Wagen durch die Kurven. Gleich mußte die Stelle kommen.

Da rissen die Scheinwerferstrahlen etwas aus der Dunkelheit, das sich auf der Straße bewegte.

Grau, niedrig, vierbeinig…

Wölfe!

Unwillkürlich hieb Yardin auf die Bremse. Der Wagen stellte sich mit protestierendem Kreischen quer. Yardin wurde nach vorn geschleudert und durch den Sicherheitsgurt mit einem harten Ruck abgefangen. Der Wagen stand. Yardin sah durch das Seitenfenster, wie die Wölfe zögernd verharrten. Ein ganzes Rudel, ein gutes Dutzend dieser gefährlichen Tiere.

Was taten sie hier?

Ein ungutes Gefühl machte sich in Yardin breit. Etwa zwanzig Meter weiter begann der Pfad, er begann zu begreifen, daß weder er zu den Freunden konnte noch diese zu ihm. Die Wölfe waren dazwischen. Er selbst war im Innern des Wagens in relativer Sicherheit, aber das war auch schon alles. Die anderen - Monique, Nicole, Zamorra und die Fremde - waren gefährdet, und Yardin hatte keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Mit dem Wagen konnte er nicht durch die Felsen humpeln, und wenn die anderen ihm engegenkamen, liefen sie den Wölfen genau in die Fänge.

»Der Teufel soil’s holen«, knurrte Yardin und begann am Lenkrad zu kurbeln, um den querstehenden Wagen wieder in Fahrtrichtung zu bringen. Die Lichtkegel glitten über die Tiere hinweg, die sich unter der Helligkeit förmlich zusammenduckten.

Langsam rollte Yardin auf sie zu. Die Wölfe blieben wie eine undurchdringliche Mauer stehen, bis der Wagen sie fast erreicht hatte. Dann erst wichen sie aus und ließen ihn passieren, um ihn dann von allen Seiten einzuschließen.

Yardin fühlte, wie sein Herz zu rasen begann. Das Verhalten der Wölfe war unnatürlich.

Plötzlich sprang eines der Tiere mit einem Satz auf die Motorhaube. Der Wagen federte durch. Yardin sah plötzlich nichts mehr. Er trat auf die Bremse. Der heftige Ruck konnte den Wolf nicht entfernen. Der Graue drehte sich jetzt so, daß er durch die Scheibe ins Wageninnere sehen konnte, und legte sich auf der Haube gemütlich nieder. Der Rachen mit den spitzen Fangzähnen war leicht geöffnet, die Ohren hoch aufgerichtet.

Yardin starrte den Wolf an. Eine dumpfe Furcht kroch in ihm hoch.

Diese Tiere zeigten vor nichts Angst. Dieses Musterexemplar, das ihn unverwandt anstarrte, war der beste Beweis. Die Wolfsaugen fraßen sich förmlich an Yardin fest.

Wolfsaugen?

War da nicht auf seltsame Weise auch etwas Menschliches in ihnen? Ein eigenartiges Tier…

Etwas kratzte draußen am Metall. Yardin erschauerte. Die Wölfe wollten ihn herausholen! Obwohl er wußte, daß sie mit ihren Pfoten oder Schnauzen die komplizierten Türgriffe nicht betätigen konnten, verriegelte er sie zusätzlich noch von innen.

Wenn ihm jetzt nur nicht eines der Biester die Zähne in einen Reifen schlug… !

Das Kratzen wurde heftiger. Ein verhaltenes Knurren erklang. Der Wolf auf der Motorhaube hob den kantigen Schädel. Er sah jetzt hinüber zum Schmugglerpfad, zu den Felsen. War dort etwas?

Das fehlt gerade noch, daß sie jetzt kommen! schoß es Yardin durch den Kopf.

Er entschloß sich zum Handeln. Den Fuß auf der Bremse, legte er bedächtig den Rückwärtsgang ein. Das Getriebe schaltete fast ruckfrei.

Er sah sich um. Auch hinter ihm befanden sich Wölfe, aber das durfte ihn jetzt nicht an seinem Vorhaben hindern. Er umklammerte das Lenkrad mit der Linken und legte dabei den Daumen auf die Hupe.

Als sein Fuß blitzschnell von Bremse auf Gas wechselte, preßte er den Kontakt nieder. Der grelle Signalton gellte laut durch die Nacht, während der Wagen mit durchdrehenden Reifen rückwärts schoß.

Direkt auf die drei Wölfe zu, die hinter ihm standen und nicht mehr rechtzeitig entkommen konnten!

Mit zusammengebissenen Zähnen erwartete Yardin den heftigen Aufprall mit den großen Tieren.

***

Der Ruf war gekommen, und Yakka/Winter hatte ihn aufgefangen wie die anderen Wölfe seines Rudels auch. Die Herrin rief, und das Rudel gehorchte.

Die Wölfe trabten lautlos am Straßenrand entlang ihrem Ziel zu. Eine teuflische Falle wurde aufgebaut -teuflisch deshalb, weil sie von weitem zu erkennen war und dennoch kein Weg daran vorbei führte.

Der Leitwolf erkannte es mit seinem menschlichen Verstand sofort. Das Rudel bezog seine Position direkt vor dem Schmugglerpfad. Der Weg war damit abgeriegelt. Die Menschen würden sich hüten, den Sperriegel aus Wölfen durchbrechen zu wollen. Ganz erkannte Winter die Hintergründe dieser Aktion nicht, aber er begriff die Funktionsweise dieser Falle, die den Zweibeinern jegliche Handlungsfähigkeit nahm.

Seine scharfen Wolfsaugen hatten die Menschen längst erspäht, die dort oben standen und herabsahen. Er hatte auch erkannt, daß die Herrin in ihrer menschlichen Form zwischen ihnen stand. Um so weniger begriff er den Sinn des Ganzen.

Wollte sie lediglich den Zweibeinern ihre Macht demonstrieren?

Es juckte Winter in allen Gliedern, mit dem Rudel die Position aufzugeben und hinaufzustürmen, um die Zweibeiner zu erwischen. Aber der geistig übermittelte Befehl war stärker. Er hielt sie alle an ihren Plätzen.

Da rollte das Blechungetüm heran, das Winter in seiner Erinnerung unter der Rubrik »Auto« wiederfand. Es schleuderte, stellte sich quer und wurde dann wieder in Fahrtrichtung gedreht. Langsam glitt es jetzt auf das Rudel zu.

Die Wölfe warteten ab und schlossen dann den Kreis. Winter selbst sprang mit einem gewaltigen Satz auf die Motorhaube und sah in das Wageninnere. Ein einzelner Mann saß darin.

Winter sah sein verzerrtes Gesicht.

Der Gefährte der Herrin machte es sich bequem und wartete ab. Er war gespannt darauf, was der Zweibeiner unternehmen würde, um sich aus der Affäre zu ziehen. Die Wölfe hatten Zeit, der Zweibeiner bestimmt nicht. Etwas mußte geschehen.

Es dauerte nicht lange, bis dem Zweibeiner der Gedulsfaden riß. Mit einem jähen Ruck setzte sich das Auto in Bewegung - rückwärts!

Der Leitwolf wurde von dem Ruck überrascht. Er konnte sich auf dem glatten Metall mit seinen Wolfspfoten nicht halten und rutschte auf die Straße. Im nächsten Moment hörte er das dumpfe Geräusch, mit dem Fleisch und Metall zusammenprallten, und hörte das schrille Schreien seiner Gefährten.

Haß flammte in ihm gegen den Zweibeiner auf und durchbrach alle Schranken!

***

Monique atmete tief und hörbar durch.

»Ganz ruhig bleiben«, murmelte der Professor. »Solange sie da unten sind, tun sie uns nichts. Gefährlich wird es erst, wenn es ihnen einfällt, heraufzukommen.«

»Und wenn?« fragte Monique.

Nicole legte einen Arm um ihre Schulter. »Dann fällt uns sicher etwas ein«, sagte sie.

Zamorra setzte den Kasten ab. »Wenn wir schnell genug sind, können wir es schaffen«, sagte er. »Die Flaschen können gefährliche Waffen sein.«

»Die Splitter, nicht wahr?« sagte Nicole leise. Zamorra nickte.

Lupina warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu.

In diesem Moment schleuderte unten der Wagen. Zamorra hielt sekundenlang den Atem an. Dann schnaufte er erleichtert. Yardin behielt den Senator unter Kontrolle.

Langsam rollte er mitten unter die Wölfe.

Zamorras Hand glitt zu den Knöpfen seines Hemdes. Er überlegte, ob es sinnvoll war, das Amulett einzusetzen. Aber wenn das da unten stinknormale Wölfe waren, half auch das Amulett nicht weiter.

Er zögerte noch, beobachtete weiter. Lupina machte einen Schritt zurück. Ihr Körper berührte Zamorra. Ihm war, als durchlaufe ihn ein elektrischer Schock.

Da wurde es unten wieder lebendig. Mit einem jähen Ruck und kreischenden Reifen schoß der Senator nach rückwärts. Das auf der Haube liegende Tier wurde heruntergeschleudert. Dann prallte das Wagenheck dumpf gegen drei der Wölfe und rammte sie nieder. Ein schauerliches Heulen erklang.

Da bewegte sich der Wagen schon wieder! Raste jetzt vorwärts!

Lupina stieß einen spitzen Schrei aus. Sie beugte sich vor, als wolle sie nach unten laufen und in das Geschehen eingreifen. »Nein…« keuchte sie. »Nicht!«

Der Wagen preschte auf das Tier zu, das am Boden lag und sich gerade erhob!

»Yakka!« schrie Lupina auf.

Im letzten Moment schnellte sich der Wolf zur Seite. Der Kotflügel des Wagens verfehlte ihn um Millimeter und raste jetzt auf ein paar andere Tiere zu. Zamorra begriff, was Yardin beabsichtigte. Er setzte den Wagen als Waffe ein und versuchte die Anzahl der Wölfe wenigstens um ein paar zu verringern.

Jetzt aber paßten sie auf und wichen ihm aus.

Was Zamorra im ersten Augenblick nicht verstand, das war die Reaktion der Weißblonden. Was hatte sie geschrien? Yakka? Und so, als sei es ein Name!

Sie wollte jetzt tatsächlich nach unten laufen. Mit einem Sprung war Zamorra bei ihr, riß sie am Arm zurück. Lupina wurde herumgewirbelt. »Loslassen!« schrie sie und holte mit der freien Hand zum Schlag aus. »Laß mich, du verdammter…«

Ihr Blick fiel dabei zufällig auf Zamorras wieder offenstehendes Hemd, und ein Mondstrahl ließ das Amulett aufblitzen.

»Ahhhh… ah, nein…«

Sie schrie und taumelte, versuchte die Hände gegen die Augen zu pressen. Langsam sank sie zu Boden. Ihr Schreien wurde leiser. Fassunglos verfolgten die beiden anderen jungen Frauen das seltsame Geschehen.

»Nicht… tu das weg! Tu es weg, sofort…«

Ihre Schreie wurden zu einem verhaltenen Wimmern. Dann lag sie still auf dem rosafarbenen Stein und rührte sich nicht mehr.

Zamorra trat zu ihr und berührte ihre Stirn. Sie schien zu glühen. Eine seltsame Helligkeit ging vom Amulett aus und begann auf das Mädchen tiberzufließen, das sich jetzt wieder bewegte und wie unter Krämpfen wand.

Einfluß des Amuletts? Weiße Magie gegen… Schwarze?

»Es ist nicht zu fassen«, murmelte der Professor. »Da haben wir die ganze Zeit in der Nähe der Bestie verbracht und es nicht gewußt…«

»Was bitte?« fragte Nicole mit geweiteten Augen.

Zamorra grinste bitter. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf das weißblonde Mädchen, das jetzt wieder still lag. Die helle Energie des Amuletts hatte sie gründlich paralysiert.

»Wenn ihr den Werwolf sucht«, sagte er trocken, »könnt ihr euch hier bedienen. Das ist er.«

***

Unten auf der Straße hatte Pierre Yardin seine Bemühungen wieder eingestellt. Die Wölfe hielten sich jetzt neben der Straße auf, wohin er mit dem Wagen nicht folgen konnte. Sie waren schlau, schienen die Grenzen seiner Möglichkeiten sehr genau zu kennen. Er hatte nur die drei grauen Mörder erwischen können, die er bei seinem ersten Rückwärtsspurt erlegt hatte. Sie bewegten sich nicht mehr, offenbar waren sie tot.

Damit war nun aber noch keine Lösung des Gesamtproblems gefunden. Natürlich konnte er zurückfahren nach Ploumanac’h und Hilfe holen, vielleicht reichte auch schon ein Gewehr. Aber wer garantierte ihm dafür, daß die Wölfe dann nicht in der Zwischenzeit über seine Freunde herfielen?

So war er immerhin hier unten Mittelpunkt ihres Interesses. Solange sich die Tiere mit ihm befaßten, waren die anderen in relativer Sicherheit.

Aber von einem Augenblick zum anderen wurde alles anders.

Aufheulend stoben die Wölfe davon, verhielten sich plötzlich wie ein ganz normales Rudel! Sie flohen den Menschen, weil sie seine Waffen fürchteten! Für Wölfe waren Menschen immer bewaffnet. Es war schon zu einem eingeprägten Verhaltensmuster geworden. Nur in absoluter Überzahl und bei großem Hunger griffen sie an. Die Zeiten, in denen kleine Rudel vollbesetzte Schlitten hetzten, waren vorbei. Die Tier mußten sich ihrer Beute schon sehr, sehr sicher oder sehr verzweifelt sein, wenn sie ein solches Risiko eingingen. Hier hatten sie erkannt, daß sie mit diesem Zweibeiner nicht fertig wurden, und flohen.

Nur der offenkundige Leitwolf, der auf der Motorhaube gelegen hatte, zögerte noch einige Sekunden. Er starrte mit angelegten Ohren zu Yardin herüber. Der Inspektor erschauerte unwillkürlich. Die Augen des Wolfes schlugen ihn in ihren Bann.

Nie zuvor hatte er in den Augen eines Tieres solch einen Haß gelesen.

Ein Killer! dachte er bestürzt.

Dann verschwand auch der Leitwolf in der Nacht.

Langsam wendete Yardin den Wagen.

Als er ausstieg, sah er die anderen herankommen. Die beiden Mädchen voran, und hinter ihnen Zamorra. Er trug die Weißblonde über der Schulter.

***

Glühende Augen verfolgten das Geschehen. Der Leitwolf hatte sich nur aus dem unmittelbaren Bereich zurückgezogen, war in der Nähe geblieben. Er hatte das Rudel nicht mehr aufhalten können.

Von einem Moment zum anderen war das beruhigende Gefühl der Sicherheit verschwunden gewesen, jenes Gefühl, bei allen Aktionen beschirmt zu werden und sich auf den Schutz der Herrin verlassen zu können. Dieses Gefühl gab es plötzlich nicht mehr, und Yakka/Winter hatte beobachten müssen, wie dort oben die Herrin zusammenbrach.

Jener hochgewachsene Mann mit der Silberscheibe trug daran die Schuld.

Drei Wölfe waren auf der Strecke geblieben durch den Zweibeiner mit dem Auto. Der Leitwolf wußte, daß sie tot waren. Dafür haßte er diesen Zweibeiner und würde ihn töten, irgendwann und irgenwie, um die Gefährten zu rächen.

Schlimmer wog, daß die Herrin besiegt worden war. Auch dieser andere Mann mußte sterben. Er würde einen furchtbaren Tod haben.

Der Wolf wußte nicht, ob die Herrin tot war oder nur bewußtlos. Aber allein die Tatsache, daß man sie ausgeschaltet hatte, war schlimm genug. Er verfolgte, wie sie in das Auto gesetzt wurde und wie die anderen zustiegen. Dann fuhr das Blechungeheuer an und verschwand in Richtung Ploumanac’h.

Yakka/Winter war bedeutend mehr Wolf als Mensch. Aber er hatte den anderen Wölfen eines voraus: Die von Harry Winter übernommene menschliche Intelligenz. Er verstand wie ein Mensch zu planen und zu handeln, und die Triebfeder seines Tuns war der unbedinge Wille, der Herrin zu helfen und sie zu befreien, sofern sie noch lebte. Und sie zu rächen, falls sie tot sein sollte.

Er setzte sich in Bewegung. Um das Rudel kümmerte er sich nicht mehr. Es war unwichtig für ihn geworden. Er verließ es, machte sich zum Einzelgänger.

Der einsame Wolf…

Er folgte der Spur des Wagens.

***

Während der gesamten Fahrt blieb Lupina ohne Besinnung. Zamorra sann über ihren Namen nach. Schon bei der Nennung hätte er Verdacht schöpfen müssen. Lupus bedeutete nichts anderes als »Wolf«, und das Mädchen hatte das lateinische Wort einfach ein wenig verniedlicht.

Aber irgendwie beeinträchtigte die Erklältung sein ganzes Denk- und Konzentrationsvermögen. Sein sechster Sinn, sonst ständig geschärft und hell wach, war wie blockiert.

Es war ein eigenartiges Gefühl, sich fahren zu lassen. Zamorra stellte fest, daß sich zumindest für seine persönlichen Begriffe die Kombination eigener Wagen-Chauffeur nicht vertrug. Aber Yardin war am Lenkrad geblieben, und Zamorra hatte nicht darauf bestanden, jetzt wieder selbst zu fahren. Er saß mit Nicole im Fond, zwischen ihnen das Werwolf-Mädchen. Monique hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht.

»Hätte ich geahnt, daß wir hinten sitzen müßten, hätte ich für unsere Tour den Citroën genommen«, brummte er leise. »Wenngleich der die schlappere Motorisierung hat, aber er hat hinten bei weitem mehr Platz.«

Yardin hatte die leisen Worte gehört. Er drehte leicht den Kopf nach hinten und lachte kurz auf. »Tja, mein Lieber, heutzutage können die Leute einfach keine Autos mehr bauen! Früher war in den Fahrzeugen wahnsinnig viel Platz und wahnsinnig viel Kofferraum. Heute sind sie nur unwesentlich kleiner, aber bieten wesentlich bis extrem weniger Platz und Kofferraum, wenn man mal von den Blechtüten absieht, die sich ›Kleinwagen‹ schimpfen und bei denen man schon mit dem Schuhlöffel einsteigen muß und zuweilen die Sitze mit den Fußmatten verwechseln muß…«

»Das sagst du als Enten-Fahrer?« protestierte neben ihm Monique. Yardin schüttelte den Kopf. »Die Ente wird seit -zig Jahren unverändert gebaut und ist erstaunlich geräumig. Wenn heute jemand ein Fahrzeug mit der gleichen Karosserie neu entwerfen würde, wäre da nur ein Drittel des Innenraums verfügbar…«

Nicole schmunzelte. Offenbar war Yardin ein Oldtimer-Fan, allerdings konnte sie nicht umhin, ihm Recht zu geben. Je weiter die Technik fortschritt, desto ungemütlicher und häßlicher wurden die Autos.

»Wo fährst du hin?« fragte Zamorra, als sie Ploumanac’h erreicht hatten und Yardin einen Weg einschlug, der Zamorra unbekannt war.

»Zum Gefängnis«, sagte der Inspektor trocken. »Darin dürfte unser Fang wohl einigermaßen sicher untergebracht sein.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir die Sache eigentlich anders. Ich habe hier zum erstenmal die Gelegenheit, mich mit einem gefangenen Werwolf näher zu befassen. Die bisherigen Situationen lagen immer so, daß eine Silberkugel die Bestie stoppen und töten mußte oder daß das Amulett sie vernichtete. Warum es den Werwolf diesmal nur paralysiert hat, entzieht sich meiner Kenntnis, aber ich habe hier ein Forschungsobjekt, das Gold wert ist.«

Yardin tippte sich während des Fahrens an die Stirn. »Du spinnst, mein Lieber«, sagte er. »Du spekulierst darauf, daß wir das Ungeheuer mit zu mir nach Hause nehmen und du die Nacht über forschen kannst. Nix da, alter Freund. Ich gehe kein Risiko ein. Der Werwolf kommt in Polizeigewahrsam. Morgen ist auch noch ein Tag, an dem du deiner Forscher-Leidenschaft frönen kannst.«

»Na schön«, lenkte Zamorra ein. Mittlerweile tauchte das Gebäude vor ihnen auf, in dem Polizeiwache und Gefängnis untergebracht waren. Ploumanac’h war ein relativ kleiner Ort, in dem möglichst viel möglichst zentral und möglichst praktisch angelegt war.

»Endstation«, erklärte Yardin. »Kommt, laden wir unsere lebende Fracht aus.«

Sie brachten das Werwolf-Girl in eine Einzelzelle.

Vielleicht rettete diese Entscheidung ihnen das Leben…

***

Der einsame Wolf war dem Wagen gefolgt. Yardin war diesmal nicht sonderlich schnell gefahren, und der Wolf legte eine gradezu erstaunliche Geschwindigkeit vor. Seine feine Nase nahm noch lange Zeit die Witterung der Reifen auf. Und als sich die Spur verlor, half ihm seine menschliche Intelligenz weiter.

Er hatte sich als Harry Winter lange genug in Ploumanac’h aufgehalten, um sich zumindest einigermaßen oberflächlich auszukennen. Sein in langen Jahren in Sibirien geschärfter Orientierungssinn verhalf ihm dazu.

Der Wolf verharrte und begann zu überlegen. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder brachten die Zweibeiner die Herrin in Polizeigewahrsam, oder sie brachten sie zu sich.

Wo sich die Polizeistation befand, wußte der Wolf durch seine Harry Winter-Erinnerung. Bei allem anderen tappte er im Dunkeln.

Er wußte nicht, wie die Zweibeiner hießen. Hätte er es gewußt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, ihren Aufenthaltsort festzustellen. Er hätte eine Telefonzelle aufgebrochen und mit seinen Wolfspfoten mühevoll, aber erfolgreich im Fernsprech Verzeichnis nachgesehen. Auch als Wolf konnte er lesen, und er fühlte sich durchaus in der Lage, ein paar dünne Buchseiten umzublättern!

Aber er kannte die Namen nicht.

Er zögerte und suchte nach einer anderen Möglichkeit. Die Spur selbst hatte sich verloren. Er versuchte sich das Gesicht des Zweibeiners im Auto ins Gedächtnis zurückzurufen. Deutlich sah er es vor sich. Er durchforschte seine Erinnerung, ob er diesen Zweibeiner früher einmal irgendwo gesheen hatte. Aber er kam nicht darauf. Der Zweibeiner war ein Unbekannter.

Der Wolf stieß ein verärgertes Knurren aus.

Doch dann - bemerkte er etwas.

Etwas machte sich bemerkbar und rief nach ihm!

Es war wie damals, als der Ruf kam, der Yakka veranlaßt hatte, das Rudel in dieses Land zu führen. Wieder war es ein Ruf, aber diesmal nur an ihn allein gerichtet.

Er empfand Erleichterung und Glück. Die Herrin rief ihn! Sie lebte noch, war nicht durch den Zweibeiner getötet worden.

Er würde sie befreien.

Yakka/Winter lokalisierte den Ausgangspunkt des Rufs. Wie damals wußte er sofort, wo er die Herrin zu suchen hatte. Sein Erinnerungsvermögen setzte ein; der Ausgangspunkt war das Polizeigebäude von Ploumanac’h.

Also hatten sie die Herrin doch zur Polizei gebracht!

Das war zum einen gut, zum anderen schlecht. Gut, weil er unter normalen Umständen schwerer zu einem Privatversteck gefunden hätte. Schlecht, weil bei der Polizei mit bewaffneten Gegnern zu rechnen war.

Aber irgendwie würde er auch sie überwinden. Er wußte, daß normale Wölfe erheblich dämlicher waren als er. Die Polizisten würden nicht mit seiner menschlichen Intelligenz rechnen. Er hatte gute Chancen.

Der Wolf, dessen Geist einmal einem Menschen gehört hatte, setzte sich in Bewegung Sein Ziel war die Herrin.

***

Stevan Arlais hatte nicht schlecht gestaunt, als zu später Nachtstunde Inspektor Yardin in Begleitung auftauchte und verlangte, daß jemand inhaftiert wurde. Noch größer war die Überraschung des momentan einzigen Nachtschicht schiebenden Polizisten, als er sah, um wen es sich bei dem Häftling handelte.

Ein wunderschönes Mädchen, das noch dazu völlig unbekleidet war!

Stevan Arlais waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Yardin hatte ihn erst nachdrücklich an seine Pflichten als Polizeibeamter erinnern müssen, ehe wieder Bewegung in den Sergeanten kam. Auf Yardins Anweisung hin hatte er dem Mädchen Kleidung verschafft, allerdings nur mit innerem Widerwillen. Doch jetzt, als sie in der grauen Montur auf der Pritsche lag, sah sie immer noch reizvoll aus.

Stevan Arlais stand an der Zellentür und sah durch die Sichtluke. Er betrachtete das schöne Mädchen. Welchen Grund hatte der Chef gehabt, die weißblonde Schönheit einzusperren? Ein Mädchen, das so unglaublich schön war, konnte einfach nichts Böses getan haben! In Arlais’ Gedanken bildete sich langsam, aber sicher, die Überzeugung, daß der Inspektor einem Irrtum zum Opfer gefallen war.

Endlich regte sich das Mädchen. Die ganze Zeit über hatte sich Arlais nicht von der Stelle gerührt und sie unausgesetzt beobachtet. Er konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen.

Der Teufel mußte ihn reiten, als er sie jetzt anrief. »Mademoiselle!«

Die Erwachende öffnete die Augen. Seltsame Augen, die ihn auf Anhieb fesselten. Mehr denn je war er überzeugt, daß sie nur durch einen Justizirrtum verhaftet worden war.

Sie reckte sich wie eine Katze und sah dann zu ihm herüber. Ihre Stirn furchte sich, als sie die Tür und die geöffnete Sichtluke sah.

»Wo bin ich hier?«

»Im Polizeigefängnis von Ploumanac’h«, erklärte er. »Verzeihen Sie, Mademoiselle, aber ich bin daran unschuldig, so wie ich auch Sie für unschuldig halte.«

Sie setzte sich in einer geschmeidigen, fließenden Bewegung auf. Mit einer Hand strich sie durch ihr lang fallendes, weiches Haar. »Wie komme ich hierher?« fragte sie.

Arlais hüstelte. »Inspektor Yardin brachte Sie hierher und trug mir auf, Sie zu bewachen.«

»Yardin heißt der Kerl also«, murmelte das Mädchen. »Yardin…«

Sergeant Arlais nickte heftig.

Die Weißblonde erhob sich jetzt und sah an sich herunter. »Immerhin besser als gar nichts«, hörte er sie murmeln. »Aber neueste Mode ist das Ding auch nicht.«

Sie kam zur Tür, direkt auf ihn zu, und sah ihn durch die Sichtluke an.

Er sah leuchtende Augen und wußte nicht, wie ihm geschah. Plötzlich faßte er seinen Entschluß.

»Komm«, lockte das Mädchen. »Komm zu mir…«

Ihm wurde es warm. Seine Hand suchte nach dem Zellenschlüssel, ohne daß ihm wirklich bewußt wurde, was er tat. Von einem Moment zum anderen wuchs das Verlangen in ihm. Der Schlüssel stieß in die Schloßöffnung und wurde gedreht.

Er stieß die Tür leicht auf.

Dahinter wartete das Mädchen mit den lockenden Augen. Er breitete die Arme aus.

Irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein gab es etwas, das ihm eine Warnung zuschrie. Aber er überhörte das Signal. Er umschloß das Mädchen mit seinen Armen, um es zu küssen. Näher und näher kam ihr Gesicht dem seinen.

Ihre Lippen fanden sich.

Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es ihn. Er genoß diese Sekunde.

Aber von einem Moment zum anderen wurde alles anders.

Er spürte, wie ihre Lippen sich unter seiner Berührung veränderten, hart wurden. Eine spitze Schnauze zeigte sich ihm.

Entsetzt riß er die Augen auf.

Ein Wolfsschädel starrte ihm entgegen!

Klappte die Schnauze auf!

Er stieß einen erstickten Schrei aus. Das durfte nicht wahr sein! Er träumte! Ein Alptraum, wie er schlimmer nicht sein konnte. Denn wie sonst sollte der abscheuliche, drohende Wolfskopf auf die sanft gerundeten Schultern eines zauberhaften Mädchens kommen?

Er glaubte noch an einen Alptraum, als der Werwolf zubiß und er innerhalb weniger Augenblicke starb.

***

Der einsame Wolf hatte sein Ziel erreicht. Vor ihm ragte das Gebäude auf, in welchem Polizeiwache und Gefängnis untergebracht war. Niemand hatte den Wolf auf seinem nächtlichen Weg gesehen. In einer geradezu dörflichen Atmosphäre ging man früh zu Bett, trieb sich aber zumindest nicht zu später Nachtstunde noch draußen herum. Nur wenige stadtbekannte Ausnahmen wagten es, nach Mitternacht das Gasthaus zu verlassen und abwechselnd patriotische und unanständige Lieder abzusingen.

Der Wolf sah sich nach allen Seiten um, dann schlich er sich auf die Eingangstür zu. Sie sah verschlossen aus, aber ein leichter Druck ließ das Schloß aufspringen. Als sei es völlig normal, spazierte der Wolf hinein.

Drinnen orientierte er sich wieder. Die Wachstube war unbesetzt. Aber wenn die Tür offen war, mußte irgendwo ein Beamter sein. Vielleicht erledigte er gerade eine allzu menschliche Angelegenheit.

Aber wo war die Herrin?

Der Ruf ertönte unausgesetzt in seinem Gehirn. Er würde so lange ertönen, bis der Wolf sein Ziel erreicht hatte.

Aber noch ehe er sich auf die zeitraubende Durchsuchung des ganzen Gebäudes machen konnte, öffnete sich eine Tür.

Im ersten Moment duckte er sich zum Angriffs-Sprung, gewärtig, dem Nachtdienst-Beamten gegenüberzustehen. Doch dann entspannte er sich wieder.

Die Herrin war eingetreten!

Sie war frei!

Yakka/Winter machte fast einen Luftsprung. Die Freude überwältigte ihn fast. Er preßte seine Flanke zärtlich an die Beine der Herrin, die auf ihrem Zweibeinerkörper einen Wolfskopf trug. Sie strich mit der Hand über sein Rückenfell.

»Alles klar, Harry«, sagte sie. »Laß uns gehen.«

Wohin? fragte er in der Wolfssprache zurück.

»Pierre Yardin«, sagte sie. »Er ist unser Feind. Er muß vernichtet werden. Er tötete drei deiner Gefährten und ist gefährlich, weil er die Wahrheit kennt.«

Der Wolf knurrte bestätigend. Pierre Yardin also hieß sein Feind. Der Mann, der im Auto gesessen hatte.

Die Hölle sollte ihn verschlingen.

»Und der andere, der vernichtet werden muß«, fuhr die Herrin fort, »ist Zamorra. Ich nehme an, daß er sich bei Yardin aufhält.«

Womit sie durchaus Recht hatte.

Ihr Kopf veränderte sich, wurde wieder menschlich. Und mit dem Wolf an ihrer Seite verließ sie das Polizeigebäude.

Wo versteckt sich Yardin? fragte Yakka/Winter auf seine Art.

»Wir werden es erfahren«, sagte die Herrin und schlug dann die gleiche Vorgehensweise vor, die der Wolf selbst auch schon in Erwägung gezogen hatte. »Er ist Polizist, und Polizisten sind immer telefonisch erreichbar. Im Telefonbuch wird seine Anschrift verzeichnet sein.«

Der Wolf knurrte zufrieden.

Die Herrin würde es noch leichter haben als er selbst. Denn ihre Zweibeinergestalt prädestinierte sie geradezu dafür, in einem Telefonbuch zu blättern.

Bereits zehn Minuten später wußten sie, wo Pierre Yardin wohnte.

Und zwei Ungeheuer begannen ihren Weg durch die Nacht. Ein Wolf, der einmal ein Mensch gewesen war, und eine Kreatur, die wahlweise Mensch oder Wolf sein konnte.

Niemand beobachtete sie, während sie durch das nächtliche Ploumanac’h gingen. Niemand ahnte, daß der Tod in der Stadt war und sich bereit machte, seine bereits ausgewählten Opfer zu morden.

Nicht einmal Professor Zamorra ahnte etwas.

Er wähnte das Werwolf-Mädchen in sicherem Gewahrsam…

***

Sie hatten Yardins Haus wieder betreten. »Schade, daß es mit der Strandparty nicht geklappt hat«, brummte der Inspektor. »Aber ich habe wirklich keine Lust mehr, da draußen noch zu feiern. Die Stimmung ist vorbei.«

Zamorra nickte. »Mir geht es ähnlich«, sagte er.

Monique, die als derzeitige Favoritin des ewigen Junggesellen Yardin in dessen Behausung sozusagen Hausrecht besaß, ließ sich auf Zamorras Sesselkante nieder. »Was ist das eigentlich für ein Amulett?« fragte sie. »Es sieht unheimlich chic aus.«

Zamorra öffnete einmal mehr das Hemd, streifte das Amulett am Silberkettchen über den Kopf und reichte es dem Mädchen. Monique bewegte es interessiert zwischen den Fingern.

Zamorra begann mit wenigen Worten, die Geschichte des Amuletts zu erzählen. Von dem legendären Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, hatte es eine Zeitlang einem der Vorfahren Zamorras, Leonardo de Montagne, gehört, welcher die magischen Kräfte der Silberscheibe zu seinen finstern Zwecken benutzte. Leonardo hatte sich der Schwarzen Magie verschrieben. Anläßlich einer »Zeitreise« in die Vergangenheit hatte Zamorra ihn persönlich kennengelernt.[1] Aber jeder Pakt mit dem Bösen verlangt seinen Tribut. Leonardo hatte ein furchtbares Ende gefunden.

Vor einigen Jahren hatte der Professor das Amulett dann übernommen und mit ihm die Aufgabe, die Mächte des Bösen zu bekämpfen, wo immer er auf sie traf. Sein Beruf als Parapsychologe war die ideale Voraussetzung dafür. Er widmete sich seiner neuen Aufgabe mit aller Kraft, unterstützt durch das Amulett, mit dem Erfolg, daß er mittlerweile auf der »Schwarzen Liste« der Schwarzblütigen ganz weit oben stand. Sie setzten alles daran, ihn zu vernichten.

Seltsamerweise war die Existenz des Amuletts aber nicht nur auf der Erde bekannt. Zamorra hatte Kontakte zu einer nichtmenschlichen Rasse in einer anderen Dimension gehabt. Die Chibb, wie sie sich nannten mit ihrer Silberhaut, kannten das Amulett ebenfalls. Es hatte einen festen Platz in ihrer Mythologie als das »Medaillon der Macht«.

Monique zeigte sich von Zamorras Ausführungen beeindruckt. »Und was bedeuten diese Zeichen?« frage sie schließlich.

»Ich weiß es nicht«, brummte Zamorra. »Niemand weiß es genau. Die bedeutendsten Schriftforscher der Erde haben kapitulieren müssen. Vielleicht ist es eine Art Druidenschrift. Deren Kultur konnte ja niemals richtig erforscht werden, weil es keinerlei Aufzeichnungen gibt, die jemals Normalmenschen in die Hände fielen.«

Monique sah zu Yardin hinüber, der sich in seinem Sessel gemütlich ausgestreckt hatte. »Ich finde es aufregend«, sagte sie. Ihr Blick ging zu Nicole. »Ich beneide Sie darum, zu einem solchen Mann zu gehören, wie es Zamorra ist.«

»Mal langsam«, murmelte der Professor verlegen. »So beneidenswert ist es ja nicht gerade…«

Er nippte am Cognac, den Yardin serviert hatte. Im Hintergrund loderte ein Kaminfeuer. Der Inspektor hatte versucht, nach dem mißratenen Abend noch ein wenig nächtlichen Zauber zu erzeugen.

Als Zamorra das Glas wieder absetzte, fiel sein Blick auf das Fenster, das bei Tag den Blick auf die Terrasse und das kleine Gärtchen dahinter freigab.

Yardin hatte die Rolladen nicht heruntergelassen. Ungehindert konnte man, sofern das Wohnzimmer verdunkelt war, hinaus sehen, auf jeden Fall aber herein.

Es gab jemanden, der draußen auf der Terrasse stand und herein sah.

Zamorra erstarrte. Er kannte die Gestalt, die da stand. Er war zu verblüfft, um zu reagieren.

Die Gestalt war nicht allein!

Neben ihr kauerte - ein Wolf!

Klirrend zerbarst die große Fensterscheibe.

***

Monique sprang mit einem schrillen Aufschrei hoch. Zamorra schnellte sich ebenfalls empor und streckte dabei die Hand aus, um ihr das Amulett wieder abzunehmen. Aber in diesem Augenblick ließ sie es fallen und schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Zamorra griff ins Leere.

Pierre Yardin warf sich mit seinem Sessel herum. Nicole sprang ein paar Schritte zurück. Niemand konnte sagen, auf welche Weise die Scheibe zerstört worden war. Sie war einfach nach innen geflogen und dabei in Abertausende winziger Splitter zerkrümelt! Jetzt schnellte sich der Wolf in das Zimmer.

Wertvolle Sekunden vergingen, als Zamorra sich nach dem Amulett bückte. Monique taumelte gegen ihn und brachte ihn zu Fall. In diesen Augenblicken ging alles schief.

Der Wolf wirbelte wie ein Berserker durch das Zimmer. Zamorra sah aus den Augenwinkeln, wie Yardin stürzte und mit dem Kopf gegen eine Kante schlug. Der Inspektor blieb besinnungslos liegen.

Die Werwöflin kam jetzt mit schnellen Schritten heran!

Zamorra fragte sich, wie sie hatte entkommen können. Er hatte doch gesehen, wie der Schlüssel ihrer Einzelzelle herumgedreht worden war! Wie zum Teufel war sie freigekommen, und aus welchem Grund so unheimlich schnell? Und - wie hatte sie so rasch das Haus des Inspektors finden können?

Sie bewegte sich direkt auf ihn zu. Zamorras Hand umschloß jetzt endlich das Amulett und wollte es hochreißen. Aber er befand sich in der schlechteren Ausgangsposition.

Er hatte Pech, wie es schlimmer nicht mehr kommen konnte. Der Wolf sprang Nicole an, bloß nahm die einen Einzelgänger grundsätzlich nicht ernst. Nicole wich dem Grauen aus, wirbelte mit einem Taekwon-Do-Tritt herum, der den Wolf voll erfaßte, und schleuderte ihn damit quer durch das Zimmer, bevor er zuschnappen konnte.

In der Flugrichtungg wollte gerade Zamorra mit dem Amulett hochspringen!

Der schwere Wolfskörper prallte gegen ihn. Instinktiv krümmte sich das Tier zusammen und biß reflexartig zu. Seine Zähne knallten auf das Metall des Amuletts und entrissen es Zamorra, der abermals stürzte und beide Hände, benötigte, um sich abfangen zu können.

Für Sekunden war er wehrlos, zu überrascht von dem Geschehen und davon, daß in diesem Moment einfach überhaupt nichts klappen wollte. Augenblicke später hatte die Werwölfin ihre einmalige Chance genutzt. Ihre Handkante traf Zamorras Nacken und ließ ihn bewußtlos niedersinken.

Der Wolf stand drohend über ihm, kreiselte herum und fixierte die beiden Mädchen.

Monique war bis an die Wand zurückgewichen, das Gesicht blaß und die Augen geweitet. Entsetzt starrte sie auf die Werwölfin, die sich im Moment in ihrer menschlichen Gestalt zeigte, und auf den Grauen.

Nicole war kämpferischer veranlagt. Sie sah die beiden Gegner abschätzend an und winkelte die Arme etwas ab, während sie in den Knien durchfederte.

Dann griff sie an.

Sie wirbelte förmlich durch die Luft. Gleichzeitig sprang der Wolf, verfehlte sie aber um Zentimeter. Dafür kam sie direkt vor der Werwölfin im Handstand an, ließ sich vom eigenen Schwung hochtragen und versuchte eine Beinschere um den Hals der Werwölfin anzusetzen. Doch Lupina schaffte es im Stürzen noch, die Umklammerung aufzusprengen. Nicole fing ihren Aufprall federnd ab, rollte sich herum und hatte es plötzlich wieder mit dem Wolf zu tun, der nach ihr schnappte. Sie wich dem Biß aus, schlug nach ihm, und dann schien etwas in ihrem Hinterkopf zu explodieren. Lupina hatte zugeschlagen und sie ausgeschaltet.

Monique wirbelte mit einem entsetzten Aufschrei herum und floh. Sie sprang durch das zerstörte Fenster nach draußen und eilte in panischer Angst davon.

Der Wolf wollte ihr nachsetzen, aber ein kurzer Laut rief ihn zurück. Gehorsam verharrte er.

Die Werwölfin schritt durch das Zimmer. Sie sah Pierre Yardin an. Er lag reglos da, ein dünner Blutfaden rann über seine Stirn. Wahrscheinlich war er tot, überlegte sie. Nicole Duval war uninteressant, aber da war noch Zamorra.

Lupina ließ die beiden anderen liegen, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Im Moment, in menschlicher Gestalt, reizten sie sie nicht mehr.

Mit geradezu erstaunlicher Kraft wuchtete sie den schweren Körper des Parapsychologen hoch und lud ihn sich über die Schultern. Völlig sicher ging sie dann, als trage sie allenfalls eine Umhängetasche und nicht einen Mann, der weit mehr als achtzig Kilo wog, die sich gut auf Muskeln und Sehnen verteilten.

Lupina verließ das Haus auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war, mit Zamorra auf der Schulter. Der Wolf begleitete sie.

Gemeinsam verschwanden sie in der Nacht.

***

Monique rannte, so schnell sie konnte. Erst, nachdem sie fast fünfhundert Meter zurückgelegt hatte, blieb sie keuchend stehen. Zögernd wandte sie sich um und befürchtete, direkt hinter sich den Wolf zu sehen, der sie verfolgte, um über sie herzufallen.

Doch da war nichts. Alles blieb völlig still.

Der Bungalow lag ruhig da. Schwach leuchtete der Schein der erhellten Fenster herüber. Da ging ihr auf, daß sie stadtauswärts gelaufen war, hinein in die Wildnis.

Ihr Gewissen begann sich zu rühren, als sie an die anderen dachte. In einer fahrigen Bewegung glitt ihre Hand durch das wirre rote Haar und in den Nacken. Warum war sie geflohen, ohne sich noch um jemanden zu kümmern?

Aber sie war doch kein Kämpfer-Typ wie Nicole! Sie hätte nicht einmal gewußt, mit welcher Hand sie zuschlagen sollte, um den Wolf abzuwehren. Sie wäre rettungslos verloren gewesen, so wie die anderen.

Was mochte mit ihnen geschehen?

Monique sah nicht, wie die beiden Bestien mit ihrer menschlichen Beute das Haus verließen. Sie wußte nur, daß irgendetwas geschehen mußte, und zwar so rasch wie möglich. Vielleicht war noch Hilfe möglich.

Ein Telefon…

In das Haus zurück wagte sie sich nicht, auch nicht in die unmittelbare Nähe. Sie schlug einen weiten Bogen, um an einer anderen Stelle in den Ort zurückzukehren. Auch wenn Ploumanac’h alles andere als groß war, kostete sie das doch eine Menge Zeit - und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden Lupinas Chancen, unterzutauchen, größer.

Endlich sah sie eine Telefonzelle vor sich auftauchen. Sekundenlang blitzte in ihr der erschreckende Gedanke auf, kein Kleingeld bei sich zu führen, aber dann fand sie doch ein paar passende Münzen.

Sie wählte den Notruf.

***

Langsam kehrte das Bewußtsein wieder - und die Erinnerung. Nicole öffnete die Augen und erwartete fast, über sich die aufgerissene Schnauze des Wolfs zu sehen. Aber da war nichts.

Alles war ruhig. Zu ruhig. Totenstille! Lediglich durch das geborstene Fenster drang kühle Nachtluft herein. Nicole setzte sich auf. Vorsichtig griff sie zu ihrem Hinterkopf, zog die Perücke ab und fühlte nach. Aber der Finger blieb trocken. Also keine offene Wunde. Aber dennoch schmerzte die Stelle teuflisch, wenn sie sie berührte.

Die hübsche Sekretärin brachte das Kunsthaar wieder an seinen richtigen Platz und erhob sich. Die Benommenheit wich allmählich, und sie konnte auch wieder klarer sehen.

Wo waren Lupina und der Wolf?

Warum hatten sie nur halbe Arbeit geliefert und nicht gemordet? Oder kam noch irgendein Knalleffekt hinterher?

Vergeblich suchte sie nach Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen war verschwunden. Nur das Amulett lag am Boden. Damit wurde es für sie zur Gewißheit, daß die Bestien das Haus wieder verlassen hatten. Im Moment drohte keine Gefahr. Sie hatten es nur auf Zamorra abgesehen - und möglicherweise auf Yardin, der wie tot am Boden lag.

Nicole kniete neben ihm nieder und fühlte nach seinem Puls. Er schlug langsam. Yardin lebte also noch, die Ungeheuer hatten ihn wahrscheinlich nur für tot gehalten.

Nicole wandte ihre Erste-Hilfe-Kenntnisse an, dann begann sie nach dem Telefon zu suchen. Der Arzt mußte her.

Doch noch ehe sie fündig wurde, hörte sie durch das offene Fenster draußen zwei Wagen stoppen. Blaulicht zuckte durch die Nacht. Offenbar hatte also jemand bereits Polizei oder Notarzt mobil gemacht. Jetzt erst fiel ihr auf, daß Monique ebenfalls fehlte.

War sie geflüchtet, um von außerhalb Hilfe herbeizuholen?

Die Polizeibeamten machten es sich einfach und stiegen ebenfalls durch das Fenster ein. Sie sahen Nicole. »Was ist hier geschehen?« fragte einer. »Wer sind Sie?«

Nicole begann zu berichten. Einer der drei Beamten öffnete die Haustür von innen und ersparte den Sanitätern damit die Kletterpartie durch das große Fenster. Sie begannen sich um Yardin zu kümmern. Es stellte sich heraus, daß sie aus Lannion gekommen waren.

»Eine Frau und ein Wolf also«, brummte der Dienstälteste der Polizisten. »Ein wenig seltsam, das Ganze.«

»Weniger seltsam, wenn Sie in Erwägung ziehen, daß Inspektor Yardin eben diese Frau kurz vorher verhaftete und im örtlichen Gefängnis einsperren ließ. Vielleicht sollte man einmal nachforschen, was dort geschehen ist?«

»Der Mann hier ist der Inspektor?« fragte der Polizist und deutete auf Yardin, der gerade auf die Trage gehoben wurde. »Was geschieht mit ihm?« fragte Nicole.

»Die Wunde muß genäht werden«, erklärte einer der Sanitäter. »Das geht hier nicht. Wir bringen ihn nach Lannion.«

Nicole nickte. Offenbar mußte es sein. Sie blieb also vorläufig allein hier.

Ein Polizist kam mit einer Taschenlampe von draußen zurück, die er jetzt abschaltete. »Draußen sind Fußabdrücke im weichen Erdreich. Ein ziemlich großer Köter und eine extrem schwergewichtige Frau.«

»Der Köter ist ein Wolf«, sagte Nicole. »Und die schwergewichtige Frau… könnte sie nicht eine andere Person getragen haben?«

»Möglich«, gab der Fährtenleser zu.

»Damit wird die Angelegenheit schon offensichtlicher«, stellte Nicole trocken fest. »Was nun, Monsieur Polizist? Fahren wir zum Gefängnis und sehen uns die Angelegenheit näher an?«

»Wir wohl kaum«, erwiderte der Beamte. »Ich wüßte keinen Grund, warum wir Sie mitnehmen sollten.«

Nicole hatte schon höflichere Polizisten erlebt. »Dann fahre ich eben ohne Sie«, erklärte sie und nahm Zamorras Amulett an sich, ohne daß es einer der Polizisten bemerkte, die jetzt die Kampfspuren im Zimmer näher in Augenschein nahmen. Yardin war bereits hinausgebracht worden. Durch das Fenster sah Nicole, wie einer der beiden Blaulichtwagen sich entfernte.

Der Dienstälteste griff wie selbstverständlich nach Yardins Telefon, öffnete das Register und begann dann zu wählen. Er wartete.

Als nach ein paar Minuten immer noch niemand abhob, legte er nachdenklich geworden wieder auf. »Da rührt sich nichts«, sagte er, »ich glaube, wir sollten doch mal hinfahren. Sobald wir hier fertig sein«

Da wußte Nicole, wo er angerufen hatte. Langsam verließ sie das Zimmer und ging nach draußen. Dort standen immer noch Yardins »Ente« und Zamorras Luxusschlitten. Nicole stieg ein und fuhr los. Wo sich das Polizeigebäude und damit auch das Mini-Gefängnis befand, wußte sie.

Nach ein paar Metern stoppte sie wieder ab und öffnete die Beifahrertür. Monique stieg ein. Angesichts der herbeigeeilten Polizei hatte sie sich wieder in die Nähe getraut.

»Böse, weil ich geflüchtet bin?« fragte sie leise.

Nicole sah sie von der Seite an.

»Froh, weil du überlebt hast«, sagte sie.

Dann begann sie zu erzählen, was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte. Als sie erklärte, daß Yardin noch lebte, atmete Monique hörbar auf.

Wenig später hatten sie ihr Ziel erreicht.

***

Auch die Werwölfin war an ihrem Ziel angekommen. Mit geradezu erstaunlicher Geschwindigkeit und noch erstaunlicherer, übermenschlicher Kraft hatte sie die weite Strecke zurückgelegt, an ihrer Seite den Wolf mit der Mensch-Seele. Das Rudel kümmerte sie zur Zeit nicht. Wenn sie es brauchte, würde sie es wieder rufen. Im Moment brauchte sie nur Yakka/Winter, wenn überhaupt jemanden.

Sie ließ Zamorra achtlos von der Schulter rutschen. Schwer schlug der Meister des Übersinnlichen auf dem Boden auf. Der Wolf knurrte ihn grimmig an. Yardin war tot, nun wollte er Zamorra sterben sehen. Er fletschte die Zähne.

»Du wirst ihn nicht töten«, sagte Lupina zwingend. »Ich habe etwas anderes mit ihm vor. Es ist wichtiger.«

Der Wolf war verwirrt. Die Herrin wollte ihm die Rache nicht gönnen? Die Rache an diesem Zweibeiner, der es gewagt hatte, sich an der Herrin zu vergreifen?

Aber sie hatte es ihm gerade befohlen! Und über einen Befehl der Herrin konnte er sich nicht einfach hinwegsetzen, obwohl in ihm das Verlangen immer größer und heißer wurde, diesen Zweibeiner zu töten.

»Beherrsche dich, Yakka«, verlangte sie warnend. Sie nannte ihn nicht mehr Harry Winter, sondern nur Yakka, wie der Wolf geheißen hatte, bevor sie den Seelentausch erzwang. Ihm war es egal, ob sie ihn Harry oder Yakka nannte. Hauptsache war, daß sie ihm ihre Aufmerksamkeit widmete.

»Was soll denn aus ihm werden?« fragte er in der Wolfssprache.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Du wirst schon sehen«, lachte sie auf. »Er wird ein schreckliches Ende finden…«

Da war der Wolf wieder mit sich und der Welt zufrieden. Das Wort der Herrin genügte ihm.

***

Nicole und Monique stiegen aus. Die Tür zur Polizeiwache stand weit offen, ein weiteres Anzeichen dafür, daß hier nichts mehr stimmte. Nicole hatte sich Zamorras Amulett um den Hals gehängt. Sie nickte Monique auffordernd zu, deren Gesicht im Mondlicht unnatürlich blaß wirkte. »Kommst du mit?«

Monique zögerte. »Nein«, sagte sie leise.

Nicole nickte. »Gut. Ich bin gleich wieder draußen. Ich möchte nur sehen, was sich abgespielt hat, bevor die Polizei kommt und alle Spuren zerstört.«

Die Freundin des Inspektors nickte und lehnte sich an den Wagen. Das kühle Metall wirkte beruhigend. Dennoch empfand sie Angst, als sie allein draußen zurückblieb. Sie stieg wieder ein und verriegelte den Wagen sorgfältig von innen. Jetzt erst fühlte sie sich fast sicher - vor den normalen Wölfen, nicht aber vor dem Werwolf-Mädchen.

Ständig sah sie in die Runde, um verdächtige Annäherungen rechtzeitig bemerken zu können. Dann wollte sie die Hupe betätigen und Nicole dadurch vor der sich nahenden Gefahr warnen.

Nicole war unterdesssen eingetreten. Die Eingangstür führte direkt in die Wachstube. Dahinter waren einige Büroräume, die tagsüber von Inspektor Yardin, seinem Assistenten und ein paar weiteren Beamten besetzt wurden. Warum es in einem so kleinen Ort wie Ploumanac’h derart viele Polizisten gab, war ihr rätselhaft.

Die mittlere Tür führte durch einen kurzen Korridor in den rückwärtigen Gebäudeteil, in welchem sich die Zellen befanden, die normalerweise hauptsächlich für die Ausnüchterung randalierender Trunkenbolde Verwendung fanden. In dieser Nacht aber waren alle Zellen leer. Die Türen waren verschlossen.

Nur eine nacht. Sie war nur angelehnt.

Nicole öffnete sie. Diese Zelle war nicht leer. Ein Toter lag darin.

Der Beamte, der den Auftrag gehabt hatte, Lupina trotz der verschlossenen Zellentür zu bewachen!

Nicole rollte ihn auf den Rücken. Da sah sie die furchtbare Bißwunde. Das mußte ein Wolf getan haben. Die Werwölfin oder diese andere Bestie?

Nicole preßte die Lippen zusammen. Es war nicht das erste Mal, daß sie einen Toten sah. Es war das Sinnlose, das sie immer wieder aufs Neue entsetzte. Das so sinnlose und furchtbare Töten und Morden der Schwarzblütigen.

Der Mann war verheiratet gewesen. Der Trauring blitzte im matten Licht der Funzel-Beleuchtung. Nicole schluckte. Hoffentlich hat er nicht auch noch kleine Kinder, dachte sie.

Langsam nahm sie das Amulett ab und ließ es über dem Kopf des Toten pendeln. Sie erinnerte sich an die verschiedenen Möglichkeiten, ein Werwolf zu werden. Entweder durch einen Fluch oder ähnliche Dinge wie unsittlichen Lebenswandel, so hatte sie es flüchtig im Gedächtnis, oder wie bei einem Vampir durch die direkte Übertragung des magischen Keims. Es konnte sein, daß der Beamte den Keim des Bösen bereits in sich trug, durch Werwolf-Zähne übertragen, und in der kommenden Nacht sich dann als Untoter wieder erheben und den Spuren seiner Herrin folgen würde, um ihr zu dienen.

Als Werwolf Sozusagen ein Werwolf zweiter Klasse, dachte sie spöttisch und versuchte sich das Abhängigkeitsverhältnis vorzustellen. Denn Lupina war mit Sicherheit keine Untote. Im Gegenteil, sie war äußerst lebendig! Sie mochte Dämonenblut in ihren Adern tragen.

Das Amulett schimmertte plötzlich etwas heller auf. Der Lichtschein fiel auf das Gesicht des Ermordeten. Nicole atmete tiefer durch. Er trug also tatsächlich bereits den Werwolf-Keim in sich!

Sie fühlte Erleichterung darüber, daß sie den Polizisten zuvorgekommen war. Wäre sie mit ihnen gefahren oder später nachgekommen, hätten sie erfolgreich zu verhindern gewußt, daß sie dem Toten zu nahe kam. Sie hätte keine Chance mehr gehabt, ihn zu retten. Und wenn sie die Story vom Werwolf erzählt hätte, hätte man sie höchstens ausgelacht. Oft genug hatten Zamorra und sie die Ungläubigkeit der Menschen kennengelernt. Das alte Wissen verkümmerte mehr und mehr. Was nicht mit dem Verstand zu erfassen war, was ins Mystische ging, wurde abgelehnt. Den Schwarzblütigen konnte das nur recht sein. Um so ungestörter konnten sie sich ausbreiten.

Nicole senkte das Amulett etwas tiefer. Die fürchterliche Bißwunde begann sich zu verfärben, wurde schwarz. Dann begann die längst gestillte Blutung erneut, aber was jetzt den Körper verließ, war nicht rot, sondern mattschwarz.

Werwolf-Blut!

Da berührte die silberne Scheibe die Stirn des Untoten.

Er zuckte nicht zusammen, er schrie nicht gequält auf. Dazu war der Keim noch zu schwach. Das Böse starb stumm und lautlos in einem Körper, der seit einiger Zeit schon tot war.

Als Nicole das Amulett wieder zurücknahm, um es sich wieder um den Hals zu hängen, sah sie, daß sich auf der Stirn des Toten ein Mal gebildet hatte. Es war wie eingebrannt oder eintätowiert und unverwischbar.

Ein Kreuz.

Das Amulett hatte es als äußeres Zeichen erzeugt.

Nicole wollte den Toten gerade wieder in seine ursprüngliche Lage zurückbringen, als hinter ihr Schritte laut wurden. Dann klickte der Sicherungsflügel einer Pistole. Sie kannte das Geräusch nur zu gut.

»Stehen Sie langsam auf und heben Sie beide Hände«, forderte der Polizist aus Lannion. »Sie sind festgenommen.«

***

Zamorra erwachte übergangslos. Von einem Moment zum anderen war er hellwach. Gefahrenimpulse durchpeitschten sein Nervensystem.

Er riß die Augen auf.

Ein seltsames Zwielicht herrschte. Er befand sich unter freiem Himmel, irgendwo in der Landschaft. Er lag auf dem Boden.

Also hatte ihn das Werwolf-Mädchen verschleppt!

Er begriff immer noch nicht, wie es zu jener Verkettung ungünstigster Umstände hatte kommen können. Normalerweise wäre er niemals auf diese billige Weise überwältigt worden. Das Werwolf-Mädchen und ihr vierbeiniger Vasall hatten einfach unverschämtes Glück gehabt.

Wo war der Wolf überhaupt?

Zamorra drehte langsam den Kopf. Da sah er den grauen Killer. Das Tier hockte am Wegrand und starrte ihn drohend an. Als er sich bewegte, fletschte der Wolf die Zähne und knurrte drohend.

Wo war der Rest des Rudels?

Nur das Mädchen und der Wolf waren zu sehen, sonst nichts. Zamorra fühlte den ziehenden Schmerz im Nacken, wo ihre Handkante ihn getroffen hatte. Sie hatte einen harten Schlag. Er versuchte die Stelle mit leichtem Druck zu massieren, ließ aber schnell wieder von diesem Vorhaben ab.

Er setzte sich auf. Niemand hinderte ihn daran, nur das Knurren des Wolfs wurde noch etwas aggressiver. Anscheinend hielt ihn nur der Befehl der Werwölfin vor einem direkten Angriff ab.

Zamorra versuchte sich zu orientieren und sah zum Sternenhimmel auf. Relativ schnell gelang es ihm, die Himmelsrichtungen ausfindig zu machen. Dann versuchte er Lichter von Häusern oder von Ploumanac’h selbst zu entdecken. Aber hier gab es nur grenzenlose Einsamkeit. Ploumanac’h war zu weit entfernt. Sie befanden sich hier irgendwo mitten in der »Wildnis«.

Was immer auch geschah - es würde keine Zeugen geben, und höchstwahrscheinlich würde auch keine Hilfe kommen. Zumindest nicht rechtzeitig, denn wer würde Zamorra ausgerechnet hier vermuten?

Er sah die Werwölfin an. Sie war damit beschäftigt, ein Pentagramm in den Boden zu zeichnen. Sollte hier eine Dämonenbeschwörung stattfinden? Wenn ja, hatte sie ihn sstimmt nicht nur zu Dekorationszwecken hergeschleppt. Sie würde ihn opfern wollen oder sonstige garstige Dinge mit ihm anstellen. Er konnte sich gut vorstellen, daß es nichts Angenehmes war. Wenn sie ihn nur einfach hätte töten wollen, hätte sie dies in Yardins Haus viel leichter gekonnt.

Yardin! Was war aus ihm und den beiden Mädchen geworden? Waren sie tot? Oder lebten sie noch und versuchten jetzt irgendwie, ihm zu helfen, ohne zu wissen, wo er sich befand?

Unwillkürlich tastete seine Hand zur Brust, wo sonst immer das Amulett hing. Aber er hatte es nicht mehr ergreifen können. Es war im Wohnzimmer zurückgeblieben.

Er war also waffenlos. Er konnte höchstens versuchen, seine schwachen Para-Kräfte einzusetzen, die durch die Erklältung ohnehin nahezu blockiert waren. Aber er setzte nicht viel Hoffnung darauf. Im Normalfall wurden sie durch das Amulett verstärkt. Diese Möglichkeit stand ihm hier aber nicht zur Verfügung.

Und davon laufen?

Er war nicht gefesselt, aber das war auch nicht nötig. So schnell er auch war, der Wolf war schneller. Und es schien, als wartete das Tier nur darauf, daß er einen Fluchtversuch startete, um ihn einzuholen und die Kehle durchzubeißen.

Lupina ließ sich Zeit. Langsam und sorgfältig zeichnete sie das große Pentagramm, zog den Umkreis und begann damit, in einige der Felder magische Symbole einzuzeichnen.

»Was hast du vor?« fragte er.

Sie unterbrach ihre Tätigkeit und sah zu ihm herüber.

»Du wirst es erleben, aber nicht überleben«, erklärte sie. »Du weißt längst, daß ich einen Dämon beschwören werde. Bisher hat er mir geholfen, nun ist es an der Zeit, ihm meinen Dank abzustatten. Du kommst mir dazu gerade recht. Du bist mein Geschenk an ihn.«, »So ähnlich habe ich es mir schon gedacht«, murmelte der Professor und erhob sich. Sofort war der Wolf sprungbereit. Zamorra sah, daß er keine Chance hatte. Er würde kaum den ersten Schritt zur Flucht getan haben, dann wäre das Tier schon bei ihm.

Er traute sich zwar ohne weiteres zu, mit einem einzelnen Wolf fertigzuwei den. Aber das würde nicht in ein paar Sekunden zu machen sein. Dieser graue Bursche war ein ausgesucht starkes und großes Exemplar. Und bis er mit ihm fertig war, hatte das Mädchen Zeit genug, ihn in menschlicher oder wölfischer Gestalt anzugreifen und auszuschalten. Gegen zwei Gegner dieser Art gleichzeitig hatte er keine Chancen.

Es sah böse aus.

»Wer ist dieser Dämon, den du beschwören willst?« fragte er.

»Oh, du willst viel wissen«, sagte sie und lächelte ihn an. Wenn er nicht gewußt hätte, daß sich hinter der hübschen Larve eine furchtbare Bestie verbarg, hätte er sich von diesem Lächeln bezaubern lassen. »Du rechnest dir noch Chancen aus. Aber glaube mir, es ist alles vergebens. Deshalb darfst du den Namen des Dämons erfahren. Es ist Pluton.«

Zamorra erstarrte.

Pluton!

***

»Was soll das?« fragte Nicole scharf. Sie erhob sich langsam und drehte sich zu dem Polizisten um. Er hatte seine Dienstwaffe auf sie gerichtet. Hinter ihm tauchte sein Kollege auf.

Nicole dachte nicht daran, die Hände zu heben. Schließlich war sie keine Schwerverbrecherin! Aber für genau das sah der Polizist sie an.

»Ich verhafte Sie wegen Mordes an diesem Polizisten«, und er deutete dabei auf den Toten. »Außerdem wegen der Vorfälle im Haus von Monsieur Yardin und wegen Verdunkelungsgefahr!«

Nicole lachte spöttisch auf.

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte sie und stemmte die Arme in die Hüften. »Lassen Sie feststellen, wann dieser Mann gestorben ist. Lassen Sie feststellen, wo ich mich zu jenem Zeitpunkt befand! Als Zeugen stehen die Dame draußen im Wagen sowie Inspektor Yardin zur Verfüung, sobald er aus der Narkose wieder erwacht -außerdem Professor Zamorra, den Sie endlich suchen lassen sollten.«

»Sie können mir viel erzählen, wenn der Tag lang ist, Mademoiselle Duval«, knurrte der Polizist. »Ich glaube eher, daß meine Version zutrifft: Sie stecken ganz fürchterlich tief in dem Schlamassel, der drüben im Haus des Inspektors vorgefallen ist. Um die eigenartige Story von Verhaftung einer Unbekannten und sofortiger Flucht glaubhaft zu machen, sind Sie wie der Blitz hierhergefahren und haben erst einmal den Beamten hier umgebracht. Außerdem…«

»Was außerdem?« fragte Nicole bissig.

Er deutete auf das Amulett, das sie vor der Brust trug. »Das Ding muß irgendetwas damit zu tun haben. Ich sah es zufällig im Haus auf dem Boden liegen. Jetzt tragen Sie es. Wann haben Sie es an sich genommen, um es vor der Polizei zu verbergen? Sie hoffen, daß ich Sie jetzt laufen lasse, und bevor die anderen eine Sie belastende Aussage machen können, sind Sie spurlos verschwunden!«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Merken Sie eigentlich gar nicht, daß Sie spinnen?« fragte sie.

»He, keine Beamtenbeleidigung!« warnte der andere Polizist.

Nicole zeigte auf den Toten. »Ich nehme an, daß Sie wenigstens noch über soviel Intelligenz verfügen, Die Todesursache dieses Mannes feststellen zu können. Sehen Sie sich ihn mal genau an.«

»Zur Seite!« kommandierte er barsch. Nicole gehorchte.

Der Polizist starrte den Toten an, den Nicole noch nicht wieder in seine ursprüngliche Lage hatte zurückbringe können. Er lag noch immer auf dem Rücken. Deutlich war die furchtbare Halsverletzung zu sehen, ebenso deutlich auch das bereits angetrocknete Blut auf dem Boden - und das schwarze Gebräu, das zuletzt hervorgedrungen war…

»Was ist denn das?« staunte der zweite Beamte. »Das sieht ja aus, als sei er von einem Raubtier angefallen worden…«

»Von dem Wolf«, sagte Nicole der Einfachheit halber.

Doch der Dienstälteste interessierte sich für etwas anderes. »Was ist denn dieses Schwarze?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sollte er es selbst herausfinden. Hätte sie ihm gesagt, worum es sich wirklich handelte, hätte er ihr trotz allem noch weniger geglaubt.

Sie streckte ihm ihre Hände entgegen.

»Kein Blut«, sagte sie provozierend. »Und die Lache hier ist bereits angetrocknet. Ein, zwei Stunden ist es mit Sicherheit her, daß der Mann starb.«

Kopfschüttelnd starrte er die Wunde an. »Wie aufgebissen«, sagte er nachdenklich und sah wieder Nicole an.

Sie machte die Probe aufs Exempel, drehte sich einfach um und verließ die Zelle. Niemand hielt sie auf. Aber im Gehen hörte sie ihn murmeln: »Schwarzes Blut…?«

***

Pluton!

Schon mehrmals war Zamorra in jüngster Vergangenheit auf diesen Namen gestoßen. Seit einem Vierteljahr etwa kam Pluton ins Gespräch. Aber was war das für ein Dämon, der bis zu jenem Zeitpunkt niemals in Erscheinung getreten war? Er schien über eine nicht unbeträchtliche Machtfülle zu verfügen, aber Dämonen dieser Rangstufe pflegten nicht von einem Tag auf den anderen aus dem Nichts zu entstehen. Zamorra kannte sich in der SCHWARZEN FAMILIE leidlich aus. Der Name Pluton war darin niemals aufgetaucht.

Er dachte an Es’chaton, den Endzeit-Dämon, und Grohmhyrxxa, den Fliegenköpfigen. Auch sie waren überraschend aufgetaucht - allerdings aus anderen Dimensionen. Sollte Pluton ein ebensolcher Außenseiter sein?

Zamorra ahnte nicht, daß er mit dieser Vermutung weit am Ziel vorbeischoß. Er ahnte nicht, welche Position Pluton wirklich in der Hierarchie der Dämonen einnahm. Und er ahnte auch nicht, unter welchen Umständen er gerade diesem Pluton in nicht mehr allzuferner Zukunft selbst gegenüber stehen würde… zu einem Zeitpunkt, an welchem er längst nicht mehr an die gegenwärtigen Ereignisse dachte…

Auf der Straße der Götter…

Das Mädchen war jetzt mit den Zeichnungen fertig. Nachdenklich sah sie Zamorra an und strich sich durch das weißblonde, lang fallende Haar. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen.

»Stell dich in das Zentrum des Pentagramms«, befahl sie.

Zamorra zögerte. Da näherte sich drohend der Wolf. Der Professor begriff, daß sie ihn zur Not mit Gewalt dorthin schaffen würden, wo sie ihn haben wollten. Dann aber war er mit Sicherheit ohne Bewußtsein und besaß auch die letzte Möglichkeit, sich zu wehren, nicht mehr.

Ein Gedanke schoß ihm plötzlich durch den Kopf. Eine fantastische Idee. Und er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Er hatte nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen!

Der Meister des Übersinnlichen trat in das Pentagramm!

***

»Was war da drin los?« fragte Monique, als Nicole zurückkehrte und sich hinter das Lenkrad des Opel Senator setzte.

»Ich habe einen künftigen Werwolf am Entstehen gehindert«, sagte Nicole. »Und ich habe versucht, einem spinnerten Polizisten seine fixe Idee auszureden.« Sie erzählte von der Begegnung, während sie den Wagen wendete und zurückzufahren begann.

»Was hast du jetzt vor?« fragte Monique.

Nicole umklammerte das Lenkrad. Sie dachte daran, wie schwierig die Aufgabe wirklich war, die sie sich jetzt gestellt hatte.

»Die Polizei scheint allem Anschein nach kein Interesse daran zu haben, nach Zamorra zu suchen. Offenbar glaubt man die Entführungsgeschichte nicht.«

»Vielleicht ist er auch schon tot«, sagte Monique leise.

»Vielleicht«, gestand Nicole. »Aber ich glaube nicht daran. Ich möchte behaupten, daß ich es gespürt hätte. Es besteht eine sehr intensive Verbindung zwischen uns, die teilweise in den Para-Bereich geht. Wäre er tot, würde ich es wissen.«

»Und nun?«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Vor ihrer Brust hing das Amulett. Sie würde versuchen, es einzusetzen.

»Da die Polizei es nicht tut, werde ich nach Zamorra suchen«, sagte sie.

***

Allein das magische Symbol strahlte bereits Kraft aus. Ein Mensch, der für übersinnliche Phänomene nicht empfänglich war, hätte nichts gespürt. Aber Zamorra mit seinen latenten Para-Fähigkeiten erkannte sofort das Energiepotential der Magie, das sich allein in dem Symbol manifestierte, ohne daß bestimmte Rituale durchgeführt wurden. Durch sie würde diese magische Energie noch weiter verstärkt werden.

Die Werwölfin begann die Gefängniskleidung abzustreifen. Zamorra achtete nicht darauf. Ihr schöner Körper interessierte ihn nicht, dafür aber etwas anderes.

Er erkannte, daß er die Energie des Pentagramms für sich selbst benutzen konnte. Offensichtlich hatte die Werwölfin nicht damit gerechnet, daß er selbst über Para-Kräfte verfügte. Sein Name war innerhalb der Schwarzen Familie ein gefürchteter und gehaßter Begriff, aber dieses Mädchen schien ihn nicht sonderlich gut zu kennen. Ansonsten hätte sie bestimmt vorkehrende Maßnahmen getroffen.

Die Pentagramm-Energie konnte seine eigenen Kräfte verstärken. Und die konzentrierte er jetzt auf den Wolf!

Mit dem stimmte etwas nicht. Zu menschlich war sein Verhalten und der seltsame Ausdruck in seinen Augen! Zamorra hatte etwas zu ahnen begonnen, und jetzt wollle er die Gewißheit haben.

Blitzschnell schlug er mit seinen Para-Kräften zu und zwang dem Wolf seinen telepathischen Rapport auf!

Von einer Sekunde zur anderen entstand die geistige Verbindung zwischen Tier und Mensch.

Und Zamorra konnte in den Gedanken, im Bewußtsein des Wolfs, lesen!

Erstaunt zuckte er zusammen, als er den Namen erkannte.

Harry Winter!

***

Vor den Fußabdrücken im Boden blieb Nicole stehen. Sie kniete nieder und tastete die Eindrücke ab. Hier mußte die Werwölfin gegangen sein -mit ihrer lebenden Last Zamorra!

Die Spur, die von Yardins Haus weg führte, war im Grunde nicht zu übersehen.

Nicole drückte das Amulett in einen der Fußabdrücke und konzentrierte sich auf das, was sie von der silbernen Scheibe forderte. So wie zwischen ihr und Zamorra und dem Amulett und Zamorra eine innige Verbindung bestand, gab es eine ähnliche Verbindung, nur etwas schwächer ausgeprägt, zwischen der silbernen Scheibe und ihr. Das Amulett gehorchte ihrem Wunsch.

Sanft glomm es auf und wies ihr die Richtung, in der sie Zamorra zu suchen hatte. Lediglich über die Entfernung sagte das Amulett nichts aus.

Erleichtert machte sich Nicole an die Verfolgung. Sie fuhr mit dem Wagen. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Monique, bleich, aber angespannt. Sie fieberte der Entscheidung ebenso entgegen wie Nicole.

***

Harry Winter! dachte Professor Zamorra konzentriert. Mit der Macht, die ihm das Pentagramm verlieh, drang er auf den Wolf ein. Von einem Moment zum anderen begriff er, was geschehen war. Ein Teil der Zusammenhänge fehlte ihm, weil sie auch im Gedächtnis des Wolfs gelöscht waren, aber er bekam einen groben Überblick. Harry Winters Körper war tot, aber sein Geist lebte in dem Wolf weiter und war glücklich und zufrieden damit!

Zamorra begriff. Harry Winter hing nicht an seiner früheren Existenz. Er dachte und fühlte nur noch als Wolf.

In diesem Augenblick hatte Lupina etwas bemerkt. Sie fuhr herum, sprang auf Zamorra zu. Doch der Meister des Übersinnlichen reagierte sofort.

Nichts mehr blockierte seine Para-Fähigkeiten. Er war handlungsfähig. Und er zwang die Energie des Pentagramms restlos in seine Gewalt.

Das Werwolf-Mädchen hatte einen Fehler begangen. Jetzt kam sie nicht mehr an Zamorra heran. Er schützte sich durch das Pentagramm!

Und plötzlich waren da die Lichtkegel eines Scheinwerferpaars. Ein Auto fegte heran, stoppte kurz vor ihnen ab!

Der Wolf zögerte, war entschlußlos. Erst stand noch immer in Kontakt zu Zamorra, der ihm über die telepathische Brücke eingab, abzuwarten, weil alles, was von nun an geschah, zum Nutzen des Guten war!

Nicole sprang aus dem Wagen, in ihrer Hand das Amulett!

»Nici!« schrie der Professor.

Immer noch stand der Wolf reglos. Abermals wirbelte Lupina herum, konnte aber mit ihrer Bewegung nicht mehr verhindern, daß Nicole Zamorra das Amulett zuwarf. Der Anblick des Silbers ließ sie erstarren. Sie heulte auf wie ein Wolf.

Zamorra fing das Amulett auf - und setzte es sofort ein!

Ein flirrender, silbriger Energiefächer hüllte das Wolfsmädchen ein. Er sah, wie ein verzweifelter Ausdruck in ihre Augen trat. Todesangst und noch etwas anderes.

Er fing ihre Gedanken auf. Sie galten Harry Winter, den sie zum Wolf gemacht hatte, um in ihm einen Gefährten zu haben.

Und innerhalb von Sekundenbruchteilen entschloß sich Zamorra zu einem Experiment, wie es in der Geschichte der weißen Magie noch niemals stattgefunden hatte. Er hoffte, daß es ihm gelingen würde.

Er konzentrierte sich auf das Amulett und setzte seine verstärkende Kraft ein.

Harry Winter konnte er niemals wieder zum Menschen machen, denn dessen Körper war zerstört. Aber Winter fühlle sich als Wolf wohl!

Warum sollle er allein bleiben oder getötet werden, nur weil er nicht in das normale Weltbild paßte?

Unter dem silbernen Energiefächer veränderte sich Lupina. Auf ihrem schönen Körper erschien Wolfsfell, während sie ihre Körperform änderte. Sie wurde umgeschmolzen, verformte sich zu einer Wölfin.

Doch diesmal wurde der Prozeß von außen ausgelöst - und er war unwiderruflich!

Zwei Wölfe standen nebeneinander - zwei normale Wölfe! Und von einem Moment zum anderen stoben sie davon, verschwanden gemeinsam in der Nacht. Sie hatten sich gefunden.

Zamorra lächelte und trat aus dem Pentagramm. Er sah hinter den beiden Tieren her.

»Sie wird zeit ihres Lebens Wölfin bleiben«, sagte er. »Sie ist kein Wer-Wesen mehr, die Magie ist ihr genommen. Ich glaube, es ist das Beste so.«

Er schloß Nicole in seine Arme und küßte sie. »Danke dir für deine Rettungsaktion«, sagte er. Dann legte er seinen linken Arm um Moniques Schultern und zog die beiden Mädchen auf den Wagen zu.

Er fühlte plötzlich eine große Zufriedenheit in sich, als er an Lupina und Winter dachte.

Warum, dachte er zufrieden, soll man unbedingt töten und ausrotten, wenn es auch andere, bessere Möglichkeiten gibt? Auch Wölfe haben ein Anrecht auf Glück und Zufriedenheit…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende
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